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Herrn 



Professor Dr. Edmund Stengel 

in dankbarer Verehrung 
gewidmet. 



V^orliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung den im 
Wintersemester 1882/3 von Herrn Professor Stengel an der 
Marburger Hochschule gehaltenen Vorlesungen über »Geschichte 
der dramatischen Literatur Frankreichs« und den mannigfachen 
nützlichen Anregungen , die mir hierdurch oder durch sonstige 
Hittheilungen und Winke von Seiten meines hochverehrten 
Lehrers geworden sind. Für all seine mir erwiesene Freundlichkeit 
and Hülfe sage ich ihm auch an dieser Stelle von Herzen Dank. 

Der Verfasser. 
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par M Arthur Dinaux; secondr ediliun. Valencienne», 1834. 8. (In 
50 Exemplaren) — In 3. Auflage bildete dieses Werk, beträchtlich 
erweitert, den I. Band von [)inaux' Trouvferes etc. Paris, 1837. 8. 

Dinaux (Puy). Le Puy d'Arras. Vorlesung A. Dinaux' in der Aca- 
diimie d'Arras ^26 August 1U.>(). Abgedruckt in Arcb. du Nord, 
3. tcrie, III, 454— 4(i5. 

Kiesewetter (Franco). Ueber die Lebensperiode Franco'a, des be- 
kannten ältesten Schriftstellers Aber die Mcnsural-Musik; in Beziehung 
auf Herrn Feli«: llesumi' pbilohopbique de rbistuire de la musique. 
Von R. 6. Kiesewetter. In: Allg. uiuh. Zeit., 18:^. Nr. 24 u. 25, p. 
377 -3Sr, und p. 393 -405. 

Meon (Glossaire). Glos.taire des mutü les plus difHciles du Jeu du 
Pelerin et de celui deRobin et de .Marion. In: Mclanges d.L Soc. d. 
Bibl., 1822. II, 9:1-100. 

0. Paria iRom. XI.). Paulin Paris et la litttirature fran^aise du moyea 
ige. Le(;on d'uuvertiire du cuurs de laugue et litterature fran9ai8ei 
du miiven kge au College de France, le jeudi H d^cembre 1881. Ab- 
gedruckt in Itumania XI, 1-21. 

6. Paris-Meyer iBibl.fr.). Biblitheque fran^aise du moyen lige publice 
sous la directiou de MM. G. Paris et P. .Meyer. Paris, seil 1S81. 

O. Paris -.Meyer (Rom.). S Roroania. 

Soc. d Bibl. Melanges publies par la Societe' dea Bibliophiles Fran^aia, 
Erste ä< rie: Paris, 1820-'^». 6 toI. 8. (In je 30 Exemplaren). 



Einleitung. 



»On peut regwder, 
anelque nuMm, Bode! et Adam 
de la Halle comme lei ptiee 
de la comMie fraofaise, et, k 
cetifare, lennbuttei ne aeraient 
pM däpiacte parmi ceux des 
prfcaneun de Tincomparable 
MoliAre«. 

Paalin Paris (HULliti XX. 673). 

1] Die früheste Notiz äber Adam de la Haie als drama- 
tischen Dichter finde ich in Fauchet's 1581 erschienener 
Schrift über die französische Sprache und Literatur vor 1300. 
Er sagt da (p. 196 f.): »Adam le Bo;t fut d'Arras, & a compofig 
vn petit oeiuire, intitul^ le Jeu. II femble qn'ayant aimö les 
femmes, & fe trouuant deceu d'vne, 11 fe flt clerc ... Je croy 
qu'il fe retira ä Vaucelles«. (S. a. Oeuvres de Fauchet, 1610; 
p. 588). 

S] Aus dieser flüchtigen Erwähnung des Jeu d'Adam (denn 
an dieses Stück scheint Fauchet gedacht zu haben) konnten 
die sp&teren Literarhistoriker, welche sich an eine Geschichte 
des französischen Theaters herangewagt, f^ilich keine Veran- 
lassung nehmen, den grossen Poeten von Arras zu berück- 
sichtigen. 

3] In dem für seine Zeit gewiss recht verdienstlichen 
Werke Menestrier's (1681)könnte man vermuthen, wenigstens 
über die für die mittelalterliche Musik so charakteristischen 
Gompositionen unsres Trouvftre -und über sein Spiel von Robin und 
Marion Einiges zu finden; es enthält jedoch (nach Forke 1, 



11g. Litt. d. Musik, p. 159 f.) die Thesen: »Mutique Dramatique 
a comtnence en France par des Pelerinsc und »Le Sicur Perrin 
commence en France les Opera« ')• Meneslrier scheint also 
Adam d. 1. H. nicht gekannt und erwähnt zu haben und hin- 
sichtlich der Anfange der dramatisclien Kunst und Literatur 
Frankreichs die irrige Ansicht Boileau's zu theilen: 
»Chez no8 devot« aT«ux le thefttre abhorre 
Fut longtemp« dan« la Fra«ce un pUiiir ignor^. 
De pilerina, dit-on, une troupe grosaiere 
En public k Paris y monta la preniiere, 
Et, KOttemeat i^löe en sa simplicite, 
Jona les saint«, la Vierde et Dieu par pi^t^.<*) etc. 
i] Die Brüder Parfaicl erwähnen in ihrer 1735 zu Amsterdam 
erschienenen Histoirc du ttieälre frani;ois etc. (I, 31) die Namen 
Jean Bodel und Rutebeuf, nicht aber Adam de la Haie. 
5] Beauchamps (17:J5). Goujet (1741—56) und Fonfenelle 
(1758) kennen offenbar keinen von den drei Dramatikern des 
dreizeiinlen Jahrhunderts, und selbst der duc deLa Valliere, 
in dessen reichhaltiger Handscliriftensammlung sich auch jenes 
wichtige Manuscript befand, welches die Werke Adam's d. I. H. 
nahezu vollständig enthält, hat dessen Dramen in seiner Ribl. 
du tb. fr. etc. (Dresden, 1768) übergangen. 
6] In Daire's Schrift über die Geschichte der picardischen 
Literatur (1768) ist Adam d. I. H nicht erwähnt. 
7] Erst bei Longeham ps (1770) finde ich wiederum eine 
Notiz über ihn; L. hat, was er bei Fauchet fand, nachge» 
schriel>en, jedoch das >Jeu€ unsres Dichters zu einem »Jeu-|>arti< 
gemacht und die Bemerkung hinzugefügt : Adam le Bossu . . . 
fut bon Poete, courtois Chevalier . . .« (VI, 361). 

1) Beil&ufig bemerkt ist Menextrier der Erste, welcher die Bezeich-' 
nuDg >Oper< gebraucht. Kiesewetter, Schicks, d. weltl. Ge«., p. 54. 

3) Boileau Despr^aus, Art po^tique, Chant III, v.Slff. — DieM 
Fab«l wird selbct noch in neueren Werken immer und immer wiedor 
aufgetischt: FlOgel, Gesch. d. kom. Litt., IV, 233; Korkel, Gesch. d. 
Mus. II, 713; Boutcrwek V, 95; Sismondi 1. 330. Auch noch ia 
A. C. T. Meyer's Boetocker Dissertation (1872) spukt dieser Irrthua 
(p. 12). S. a. laeler, p. 223; Doahet, p. 1030. 



8] Jua BoT^e ()7S0) hfia^ II, 149 eine kurze Mittheilunr 
über Adam 4. 1. H. und zählt (II, 309 f.) 33 Chansons von 
ihm auf, die er meist selbst in den Hss. eingesehen haben will. 
Das Scb&feispiQi von Robin und Marion mit seinen musikfüiflchen 
Einlagen scheint er nicht zu kennen. 

9] J^egrand d'Aussy h^t das Verdienst, in seinen Fabliaux 
etc. (1779) zuerst und nachdrücklich auf die Bedeutung unseres 
Dichters für die ßeschichte des französischen Dram^'s hinge* 
wiesen zu haben. In seinem 1781 in zweiter, 1829 in dritter 
(von RfiBouard besorgter) Auflage ersqhienensn Werke 
0nden sich die Dramen Adam's de la Haie — neben denen 
des Rutebeuf und Jean Bodel — analysirt, auch macht er 
(3. Aufl., II, i7Zf[. n.2i0) denVersnch, ihnen den gebührenden 
Platz in der Literatur seines Volkes anzuweisen. 
10] Legrand hat die schon erwähnte Haudscbrift (Nr. 2736 
in der Sammlung des duc de La Valli^r«)') eingesehen und 
aus ihr eine Analyse von »Le Jeu de s, Nicolas. Par Jean Bodel, 
d' Arras« gegeben. 

^iner Inhaltsangabe von »Le Jeu du Berger et de la 
Berg^re. Par Adam de le Haie.« (Fabliaux etc., 3. Aufl., U, 
193—900) legt er jedoch das Ms. de la Bibl. du Roi, Nr. 7604*) 
zu Grunde. 

11] Bei der Ausführlichkeit, mit der Legrand erzählt, und bei 
der Genauigkeit, mit der er zuweilen den Dialog in wörtlicher 
Uebersetzung wiedergiebt, muss es um so auffallender erscheinen, 



1) Nachdem L. C. de La Baume-Le-Blaoc, dac de La Valli^re, 1780 
geatorben, gelangte 1783 die H«- durch Kauf nn die jetxige Bibl. Nat. in 
Farii, wo sie derzeit die Nr. 25566 (fonds fran(.) trägt. Wir werdende kura 
als Ms. de La Vallibre citiren. — Ueber diese Hs. vgl. De Bnre's 
Catolog der Bibliothek des duc de La Vall. (II, 226-242 und I, 55 ff.); 
Tob 1er, Vorrede zu a. Ausg. v. Li di» dou Trai aniel; Th. fr. au m. 
a., p. 30; Eist. litt. XX, 674; Cousseniaker p. XXVIIL f. 

2) Jetrt Bibl. Nat. Nr. 1569, fonds fi-ar9., fol. 140. S. Bist. litt. XX, 
675. — Du von Legnnd analyairte Stück iit bekannter unter dem Titel : 
nDnt Spial von Bobin und Iferion«. 



dass er unter den Personen des Stückes Huart, Warnier, Gui'o 
und Rogaut nicht mit aufzätill und iiire manctierlei Be- 
ziehungen zu den Hauptfiguren , sowie die Muhaics-Episodc 
unerwähnt lässt. Sollte in der That jene von ihm eingesehene 
Handschrift (die icli leider nicht vergleichen konnte) Adam's 
Pastoralcomödie in einfacherer, kürzerer Form enthalten als 
das Ms. de La Valli^re? 

12] Auch das ältere Stück Adam's de la Haie hat Legrand 
zum Theil gekannt und unter dem Titel : »Le Mariage oo le 
Jeu d'Adam, le Bossu d'Arras, par Adam de le Haie, surnomm6 
le Bossu d'Arras.. (Fabliaux etc., 3. Aufl., II, p. 204—207) 
den Inhalt der Eingangsscene ausführlich genug wiedergegeben. 
Da seine Analyse mit den Worten des maitre Adam : »ma faim 
est enti^rement apais^« abbricht , so scheint es , dass Legrand 
nur das im Pariser Ms. Nr. 837 (fonds fran(;. , fol. 250 verso, 
col. 1.) enthaltene Fragment wiedergegeben hat'), welches ja 
auch mit den Worten schliesst: 

> . . . Quar uieii fains en est rapaiez, 1 
Explicit uns geus.<. 
Andere Hss. werden zwar (II, 204) von ihm erwähnt, doch 
muss er dieselben sehr flüchtig durchgesehen haben, da er von 
ihnen nur anzugeben weiss, dass sie das Stück in grösserem 
Umfange enthielten und mit 15—16 Personen : »dame Rainele(?), 
femme Croquelos(?), Haue Lemercier, Riquier, mattre Henri le 
physicien(?) etc.« 

13] Legrand bemerkt II, 219, dass sich im Ms. de La Valliere 
noch zwei (?) andere Stücke fanden, die er nicht miftheile, 
weil sie zu platt seien. Das bessere von beiden sei betitelt »du 
Pölerin«. In recht naiver Weise deutet er den Inhalt an •). 

1) Dai absprechende Urtheil Mag n in'« (Jonrn.d. taT., 1846, p. .i^S) 
wird damit hinfällig. — Obiges Ms. trug frQher in der Bibl. Royale die 
Nr. 7218 (ancien fonds). 

2) Klein (Gesch. d. ital. Drama'«, I, 122) bat — wie er Oberhaupt 
Ober diese ältesten Dramen weltlichen Inhalts Legrand mehr als schick- 
lich benutst — so auch diese Stelle aus iliui entnommen : »Ein Pil)frim 
will einigen Bauern was weiss machen. Einige von diesen lachen iha 
au*, aadere wollen ihn prügelnc. 



14] Legrand's Versuch, die späteren Mysteres, Farcen und 
Moralit^ auf die drainatisriien tirzeugitisse des 13. Jahrhunderts 
zurückzuführen (Ii, 2iO), ist verfehlt, und keineswegs kann uns 
L. als Autorität gelten'); nicht vergessen darf aber werden, 
dasB er der Erste gewesen, der die Anfänge des weltlichen 
Drama's in Frankreich aufgezeigt und ülter ein bis dahin 
dunkles Gebiet Licht verbreitet hat. 

15] Als eine weitere wichtige Publicalion verdient nun der 
1783 von de Bure herausgegetiene Catalog der Bibliothek 
des Herzogs von La Valli^re erwähnt zu wenlen, worin bei 
eingehender Besprechung der Hs. (Nr. 2736 »Recueil de Pobles 
et de prose du XIII siecle«) auch Einiges über unsern Dichter 
mitgetheilt wird (II, 3ä7), seine Werke aufgezählt (II, 3£6— 231) 
und die drei Spiele als höch.st werthvoll für die Geschichte des 
französischen Theaters kurz besprochen werden (II, 228—230). 
16] Es währte eine geraume Zeit, ehe man durch die so ge- 
gebenen Anregungen zu genauerem Studium jener Anfange 
der französischen Dramendichtung geführt wurde. 
17] Nachdem weder Flögel (Gesch. d. kom. LilL, 1784—87), 
noch Forkel (Gesch. d. Mus., II. Bd , 1801), noch Bouterwek 
(V u. VI, 1806—7)'), welche sonst Manches über die alt- 



1) Wir werden mancbe leiner IrrthQmer in verbeaaem Gelegenheit 
lutbeB. — All unnQU mun man es beliehnen, doa« L>egrand eine gante 
Reibe meirt xieoilicb Oberfifluiger Fragen aul wirft, auf diu er selbst 
kein« Antwort zn baben zugestebt. U, a.: Erschien der Ritter Aubert 
wirklich zu E^erde auf der Bahne? Sah man Robin und Marion daseibat 
essen und tanzen V Wurde der Schauspieler in Stücken mit Geaängen 
von Instrumenten begleitet? u. s. w. — Alles diea hat Klein I, 133 
sorgfiltig repro<lncirt 

2) I<vtzterer scheint allerdings an Adam's Sch&ferspiel gedacht ta 
haben, wenn er VI, 207 schreibt: »Mehrere Lustspieldichter . . . schot>en 
. . . swischen die Acte ihrer Lustspiele, besonders in den Stacken, die 
nir das italienische Theater beatiuimt wurden, so viel DiTertiaaement« mit 
Lie<lem ein , data man zum Beispiel einige solcher StQcke von Le Orand 
beinah« schon zu den komischen 0[>«m rechnen darf.« — Umso auf- 
fallender ist die Bemerkung V, 268 f., daaa Nicolas Filleul um 1566 
luent versucht habe, die Schäferpoesie dramatiich zu gestalten. 



fliamOdschen Possenspicle und dia Anfänge der komischen 
Oper TU sagen wissen, von den doch gewiss bcmcrkenswerlheh 
Schöpfungen Adams d. 1. H. Noliz genommen, bezeichnet 
Meon, welcher (1808) in den I. Bd. seiner neuen Ausgabe 
von Barbazan's Fabliaux -Sammlung p. 106—111 auch >Li 
congies Adan< autgenommen hat, die »Jeux« des Poefen von 
Arras als zwei der ältesten französischen Dramen. (I, p. Xni f.). 

Diese Bemerkung findet sich wieder in Pujoulx' kurzem 
Artikel über Adam d. 1. H. in der Biogr. univ. 1811, 1, 181 f.'). 
18] Si smondi (1813) weiss, obschon er Legrand kennt und 
vielfach als Quelle benutzt (s. I, 312), über die französische 
Dramendichtung des dreizehnten Jahrhunderts nichts zu berichten; 
Chäteauncuf (1815) geht wenigstens (p. 104fr.) auf das Spiel 
von Bobin und Marion näher ein; Roquefort dagegen (1815) 
erwähnt Adam d. I. H. mit keiner Silbe und weist seine beiden 
Dramen sammt dem Spiele vom Pilger Jean Bodel zu. 
19] Der 1818 erschienene 1. Theil von Ersch und Gruber's 
Encyclopädie reproducirt p. 363 in einem Artikel über Adam 
d. 1. H. nur das in Michaud's Biogr. univ. bereits Gesagte. 
20] Von Wichtigkeit ist dagegen die nun folgende Veröffentlichung 
L. J N. Monmerqui's in den Melanges de la Socitft6 des 
Bibliophiles, Paris 1822*). Er giebt hier den ersten getreuen Ab- 
druck von »Li gieus deJlobin et de Marione (Text und Melodien) 
nach dem Ms. de La Valliere und fügt ihm jenes Spiel vom 
Pilger bei , welches in der Hs. unmittelbar vor erstorem steht, 
und welches von nun an als Prolog zu ihm und vielfach gleichfalls 
als ein Werk Adam's d. 1. H. angeschen wird. Das beigegebene 
Glossar soll (nach Dinuux 1, 50, u. Brunei III, 10)) von Meon 



1) Auf (leraelben Seite scheint Beachot in s. Artikel aber Adam 
de Sl.-Victor diesen mit unsrein »Bosau d'Amu« zu iilentificiren. Vgl. 
dazu Journ. d. Tiostr. 1836, Nr. 20, p. 173 Anmkg., und .Tubinal I, 430 
Anmerkg. 

2) Dieselben sind nur in l>ei)chr3nkter AufInge erschienen und 
konnten von mir nicht eingesehen werden; icli habe mich daher auf 
P. Paria' bezügliche Angabe und Bcurtheilung (Hist. litt., XX, 674) 
Terlanen mdisen. 



berrührvii. Vorausgeschickt ist elfte sorgfältii^o Einleitung, vtelclie 
äber Adam's Lebun und Üichlungen neues Liclil verbreilel. 
21] Der XVI. Band der Ulst. litt. (1S24) ist eingeleilel von einem 
Discours sur l'ilat des lellre» en France au XIII* siWe (p. 1 —234) von 
Daunou, worin (p. 2 13) die Dramen Adam's d.i. H. Erwälinung 
finden, während Aniaury Duval in seinem Discours sur 
l'itat des lK!aux-arl8 on France au Xlll' siede (Hisl. litt. XVI, 
25Ö — 335) den >Jeux sceniques« besondere Aufmerksamkeit 
schenkt (p. 276 ff.), den Inhalt des Pilgerspieles') flüchtig 
angieht (p. 278) und die Vorzüge des Spieles von Robin und 
Marion (*cspece de postoralc«, wie er das Stück nennt) her- 
vorhebt. 

22) Die erste Nummer der 18i27 von Felis begründeten Revue 
musicale enthält einen interessanten Aufsatz des Herausgebers 
über unsern Trouvere, den G. W. Fink in der Leipziger 
Allg. mus. Zeil. (Nr. 13, 28. März 1827, p. 217—221) weniger 
recensirl als excerpirl hat. Felis und Fink geben kurz das 
Leben des Dichters und gehen auf seine Compositionen , sowie 
das Scliäferspiel iles Näheren ein*). 



1) Schon Dural tpricht e8 Qbrigens aus, dui Adam d. I. H. nicht 
der VerfftMer cei (Hiit. litt. XVI, 276). 

2) Ueb«r Adam de I» Haie all Maiik«r haben ip&ter noch gehandelt: 
Q. W. Fink in der Allg. mu». Zeit., 1828, Nr. 6, p, 81— 85; 1837, Nr. 4, 
p, 49-&3: Geecb. d. Oper. p. 64 ff. — Bot tee de Toulmon in einer 
>Notice «nr Adam d. I. U <, in der Eucycl. cathol., 5. Lieferung, welcher 
Artik«! auch in der Gazette musicale de Pari« (11)36, Nr. 51) erschienen, 
TM G. W. Fink (Allg. mus. Zeit., 1837, Nr. 4, p. 49—53) angeieigt 
uad receMirt und auch im Th. fr. au ni. «., p, 49 — 54 wiederabgcdrnckt 
ist Ferner: Toulinon in einer kleinen Abhandlung >De la chunson 
niusiciile en France au moyen ige« in dem Anannire liistorique von 1836 
(flk da« Jahr 1887). — Kiesewetter in s. Gesch. d. Mos., p. 37, ferner 
in eiaen Aufiatae »Uaber den weltlichen und volksmäisigea Gesang im 
Mittelalter« (Allg. mus. Zeit., 1838, Nr. 15, s. bes. p. 242 - 346): in einem 
Artikel »Ueber die Leben^pericxle Franco's, eto.« i. d. Allg. mus. Zeit., 
1838, Nr. 34 n. 25 (s. p. 402 f.); endlich in Schicks, d. weltl. Oes, 
p. 8 IT. — Schilling, p. 129 fL ^§ 51). — Bevu« de musitjue 
ancienne et moderne, Jahrgang 1856. — F^tis im dar Biogr. luiv. 



tt 



eine WünBguuf da CoMpoBisten Adam A. L H. iw muM 

»J Bnchon. der im m Bude aener GoL d. dra. md. 
fr. (1828) p. 23—36 das cfiiscfae Gedkkt Adw's d. L R »Do 
roi de Seole« pidifidrt. hat dieser »CAnuKfae netriqne« eine 
kam finkitiiiig ober den DicMer vonnsfodiickt (pc 91 t), 
bringt jedoch nichts Nenes. 

21] 1828 erschien auch das zweite bisher noch angedmekte 
Stäek Adam's d. L H., verSffentBcht too M onmerqoe I3r die 
Soe. d. BibL unter dem Titel: >Li Jus Adan, oa de la FeniDif', 
ebenblls nach dem Mb. de LaVallitee, irarin dasselbe toII- 
stindig erhalten ist Auch dieser Ausgabe ist Einleitung 
und Ghwar beigefugL 

S5] Nun theilte» auch A.-A. Renouard, als er 1899 die 
dritte Ausgabe des Legrand'achoi Wate besorgte, im Anhang 
zum n. Bande (Ciboix et eztnüfs d'anciens bbBaux, p. 1—15) 
da« SchAfer^Mel nacli dem Ms. de La VaDiäre mit; ein dem 
Bande beigegebener Stahlstich Horeau's zeigt die gewaltsame 
EntfOhrung Marion's durch den Ritter. 

<l. mni., 2. AiMg. I, 12 f. — «Ambroi U. 230 E, 294 £, 339 ff.; 
Mcb in in Vomd« inm U. Bude, p. X, feiaer II, 269, III, 21 und 
Oft«r). — *r. HBff«r ia dem Artikel ttber Adam d. LH. in Mendel'a 
MiHlM. ÜMTMWttioiM-Leiikoa (I, 84 IL). - Curriere lU 2, p. S72, 
877 f. - 'OonMemftker piLVlff. — Dr. W. Laaghan« in t. Anftats 
ttW fruiteiMh« Muttk (Mendel** Lexikon IV, 20 ff.). — Brendel 
p. 17 f. — Bia all« kommen auch auf Adam** SeUferspiel m reden, 
nbar deMMfl Inhalt öe- mehr oder minder anafBlirlieh referiren, und 
gaben tum Theil Proben «einer ma*ikali*ehen Setnrt — Henri 
Larois fiU wird in seiner >£tade rar la muriqne an sikole de *aint 
lipuii«, weleb« im II. Bande Ton O. Baynand'* Recueil de moteU etc. 
•rMbeinen «oll, auch Adam d. 1. H. als einen der bedentendtten Compo- 
niatan da* 19. Jabrbunderta tu berflckiichtigen haben. — Von Wilhelm 
Tappert itt im vorigen Jahre eine mnsikaliiche Neubearbeitung de* 
Uadarapialas TOn Robin und Marion bei C. A. Challier in Berlin in 
■waitar An«gnfaa er ac h i— aa. 
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26] V i 1 1 e m a i n (1890) erwähnt zwar (1, 331 ) den »podte Adam, 
sumomme le Bossu d'Anus«, lässt ihn aber, wo er in der 
zwanzigsten Vorlesung (II, 249 - 284) von der dramatischen 
Kunst und Dichtung des mittelalterlichen Frankreich spricht, 
gänzlich unberücksichtigt. 

27] 1831 macht Rouard (p. 165) auf eine bis dahin ■unbe- 
kannte Handschrift (Ms. 572) der Bibliothek zu Aix (Provence) 
aufmerksam, worin »Mariage de Robin et de Marole« ebenfalls 
enthalten ') , doch ist das Stück nach dieser Hs. noch nicht 
herausgegeben worden. 

28] Von de La Rue (1834) sei nur erwähnt, dass er (I, 225 
und 254) Adam le Bossu d'Arrasmit Adenet le roi identificirt*); 
einen andren hrthum begeht Kiesewetter (Gesch. d. Mus., 
1834], wenn er (p. .37) unsren Dichter zu einem »Boiteux d'Arras« 
macht ■). 

29] Mit Recht berücksichtigt Fink in seiner Geschichte der Oper 
(1838) Adatn's Schäferspiel (p.64 ff.), worin er eine bemerkens- 
werthe Vorstufe zur Oper findet; unter den »Liederspielen'((!) 
Adam's zählt er übrigens auch »Ii Gieux du p^lerin« und »la 
Feuilliex auf und spricht von mehreren Dramen dieses »Trou- 
badours«, welche bis in'.s Jahr 1287 am Hofe zu Neapel aufge- 
führt worden wären. Immerhin ist es dem Vorgange Fink's zu 
danken, dass alle die zahlreichen späteren Musikgeschichten auf 
den Ck)in|)onisten und Dramendichter Adam d. I. H. eingehen*). 

1) Von einer sicfatlich späten Hand ist hier das Stück niederge- 
schrieben und mit 126 Miniaturen, welche Scenen aus dem Spiele dar- 
stellen, illttstrirt. Die von Adaui selbst componirte Musikbegleitung ist 
in der damals Oblichen Notenschrift dem Texte eingefügt. Nach Consse- 
maker's Angaben böte diese Hs. erhebliche Varianten gegen da« Ms. de La 
Vallifere, »mais k« variantes les plus considärables concernent l'onhographec. 

2) Noch 1856 in der Einleitung zu Herrig-Burguy's La France 
litteraire findet sich dieselbe Unrichtigkeit. S. a. Herrig's Archiv, 

. 19. Band, p. 282. 

3) Dieser Fehler ist auch in Schilling'a Eocycl. (I, 56) und Ambros* 
Oesch. d. Mus. (II, 2H1) übergegangen. 

4) Freilich finden sich auch in fast allen (bis auf die neueste Auflage 
von Brendel herab) dieselben Unrichtigkeiten wieder. 

Ausg. n. Abh. (B* blies). 2 
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30] In Jubinal's Ausgabe der Werke Rutebeufs (18^9) wird 
gelegentlich in Notizen auch Rutebeufs Zeitgenosse Adam d. 1. 
H. erwähnt (I, 283 f, 413 , 428 , 430) und I, 428-437 dessen 
Gedicht vom König von Sicilien vollständig mitgetheilt. 
31] Paulin Paris, der — wie er sicli überhaupt um die 
französische Literaturgeschichte des dreizehnten Jahrhunderts 
sehr verdient gemacht') — so auch besonders' unsrem Dichter 
die gebührende Beachtung schenkte, hat 1839 im II. Bande 
der Encyclopädie catholique seinen ei-sten Essay über Adam 
d. 1. H. veröffentlicht. 

32] Dieser Aufsatz ist begleitet von einer »Notice sur Adam 
d. 1. H., musicien« von Boitze de Toulmon, welche in 
, dem noch im nämlichen Jahre erschienenenTh.fr.au m. a. auf- 
genommen ist. 

33] Die hohe Bedeutung dieses letzteren von Monmerquö 
und Michel herausgegebenen Werkes, welches uns erst eine 
genauere Kenntniss der älteren französischen Dramendichtung 
vermittelt hat, ist hinreichend anerkannt. — Von p. 21 — 31 spricht 
Monmerqu6 über Adam's Leben und Dichten, vor Allem natürlich 
über die drei in Betracht kommenden Spiele. Sodann lässt 
Michel (p. 31— 48j eine Auswahl von Motetten und Pastourellen 
folgen, in denen das vielbesungene Liebespaar Robin und 
Marion auftritt. Hieran schliesst sich de Toulnion's Essay. ^ 
Es folgen die Dramen: »Li jus Adan, ou de la feuillie« (p. 55—92), 
»Li jus du pelerin« (p. 97 — 101) und »Li gieus de Robin et de 
Marion, c'Adans fist« (p. 102 — 135)') — sämmtlich nach dem 
Ms. de La Valliäre herausgegeben, mit beigefügter (augenschein- 
lich von Michel herrührender) neufranzösischer Ueberselzung ■) 
und zahlreichen Anmerkungen. Das in der Hs. Nr. 837 der 



1) Vgl. Bomania XI, 1 if. 

2) In diesem Stücke sind im Tb. fr. au m. a. die Melodien (wie es 
scheint um Raum zu sparen) nicht mit notirt. 

3) In dem Bestreben, möglichst wortgetreu zu sein, wird die Deber- 
setcung vielfach unklar, während sich andrerseits zahlreiche verkehrte 
Deutungen und thats&chliche IrrthOiuer finden. 
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Bibl.Nat. enthaltene Fragment von >Le jeu adan le bo^u d'arrazc 
(174 Verse) druckt Michel p. 92—91 ab, ebenso (p. 94—96) 
aus einer bis dahin unbekannten vaticanisclien Hs.') das noch 
um einige Zeilen kürzere Fragment des nämlichen Stückes 
unter dem Titel »C'est Ii coumencemens du jeu Adan le bo^u.« 
34] Aus der grossen Zahl der nac h jener Monmerqu^-Michel'schen 
Publication erscliienenen Werke, in denen Adam de la Hale's 
dramatische Dichtungen Erwähnung finden, brauchen wohl 
füglich bloss die wichtigsten hier angeführt zu werden, zumal 
nur Wenige etwas wesentlich Neues brachten*). 

35] 1842 erschien der XX. Band der Hist. litt, und darin jene 
ausführliche Abhandlung über Adam d. 1. H. (p. 638 - 675) 
von Paul in Paris, auf die ich mich im Verlaufe meiner Arbeit 
wiederholt beziehen konnte, wenn auch hie und da P. Paris' 
Ansichten widerlegt werden mussten. 



1) Vaticaniache Bibliothek, He. 1490 (Bibliotheca Reginensie — der 
Königin Christine von Schweden), eine Ha. aus dem l^. Jahrhundort. 
Dem Abdruck im Th. fr. an m. a. ist eine Copie Sainte-Palaje's zu 
Gründe gelegt. Diete ist jetst im Besitze der Bibliothique de 1' Arsenal, 
Nr.62, belle« lettre« franf., unter dem Titel »Anciennes cbansons franfoises 
avantlSOO«, T. I, fol. 290.— Vgl. Levesque de laRavali^re, PoösieBdu 
Roy de Navarre, prdface p.XlVf. — Si>äter hat Adelbert Keller die 
Hs. der vaticanischen Bibliothek copirt und 1844 in seiner Romvart 
(p. 816 —323) abgedruckt, wobei er auch die wichtigsten Textvarianten 
der zweiten Pariser Hs. angegeben. 

2) Es sei deshalb nnr nebenbei verwiesen auf; Gr&sse, 1812, 112, •, 
p. 1124 f.). - O. Le Roy, fipoques etc. (1843, p. 92—112). — Schack 
(1845,1,61) schreibt — wie vordem Roquefort — >Robin et Marion« dem 
»Johann Bodel aus Arras« zu, und doch verweist er in einer Anmerkung 
dazu auf Th. fr au m. a.! — Nouv. biogr. univ. (Didot-Hoefer, 1852, 
p. 225 f.). - Herrig's Archiv, 1856, 19. Band, p. 289. - Ebert, 1856, 
p.21. - Gröber. 1871, p. 19. — A. C. T. Meyer, 1872, p. 18. - .M6ray, 
1873, p. 88 f. und 178 ff. - Dickmann, 1875, p. 3. — Kreysaig, 
1879, p. 101. — Kresaner, Grundriaa etc., 1879, p. 18. — Kreasner 
in Herrig's Archiv, 1881, 66. Band, p 313. — Schiött in Herrig's Archiv, 
1882 , 6S. Bund, p. 135 f. — Engel, 1882, p. 95 f. - Saintsbury, 
1882, p. 69; Tgl. dazu Romania XII, 605. — etc. 

2» 
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361 Dinaux' Werk (I.Bd., 1837; fll. Bd., 1843) hat mir nicht 
vorgelegen. 

37] Charles Magnin lieferte im Journal des Savanis (1846— 7) 
eine so eingehende Recension über das Th. fr. au m. a. und 
1846, p. 544— 558 u. p. 626— 637 specieli über den uns inleres- 
sirenden, Adam d. 1. H. gewidmeten Abschnitt jenes Werkes, 
dass diese Anzeigen mit Recht den Werth einer selbständigen 
Untersuchung beanspruchen und als das Beste bezeichnet 
werden dürfen, was bis heute über Adam d. 1. H. als drama- 
tischen Dichter geschrieben worden. 

38] Was Magnin zum Verständniss des Dichters, das hat — 
von Cousseinaker vorläufig abgesehen — Ambros im 
II. Bande seiner Gesch. d. Mus. (1864) zur richtigen Würdigung 
des Musikers Adam d. I. H. beigetragen, wähi-end er freilich 
über Leben und Dichten dieses Trouvere eigentlich nur eine 
heitere Sammlung von Irrthümem und Unrichtigkeiten bietet. 
39] Klein thut in seiner Gesch. d. ital. Drama's (1866, I, 
113 — 131) einen »Streitzug bis in's Gebiet des (alt-)französischen 
Drama's hinein«, seine Kenntniss desselben schöpft er jedoch 
lediglich aus dem zu seiner Zeit doch wahrlich veralteten Werke 
Legrand d'Aussy's, welchem er ganze Partien wörtlich ent- 
nommen hat'). 

Unter dem Titel »Das Schäferspiel« giebt er (I, 119 ff.) 
eine Paraphrase des »Jeu du Berger et de la Berg^re par Adam 
de la Halle« nach Legrand's Auszuge, worin von dem Geiste 
des alten Trouvöre wenig mehr zu verspüren ist. »Der Pilgrim«, 
wie Klein das Jeu du pelerin nennt, wird p. 122 flüchtig erwähnt. 
Vom Jeu d'Adam wird p. 125 ff. unter dem Titel »Die Heirath« 
(auf Grund von Legrand's Analyse des Fragmentes in der 
zweiten Pariser Hs.) der Inhalt dieses Bruchstückes mitgetlieilt. 
40] Die erste Gesammtausgabe von Adam de la Hale's Werken 
ist 1872 erschienen, von dem Musikschriflsteller E. de Cousse- 



1) Umso merkwürdiger ist es, dam er den Namen seines Gewährs- 
mannes nicht einmal richtig angiebt und beständig »Aussay« schreibt. 
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maker besoi^, dem die VeröfFentlichung der Compositionen 
anscheinend die Hauptsache war. 

Nach einer interessanten »Pr^face« (p. V — XI) folgt in der 
• Introduction« zunächst eine »E^uisse biographique < (p. 
XIH— XXVn), eine »Notice bibliographique« (p. XXVHI-XXXVH) 
mit Registrirung der Hss. und Angabe der bereits gedruckten 
Dichtungen, sodann eine Betrachtung der »Poesiesc (p. XXXVIII— 
LV), wobei er auch eine mangelhafte Analyse des Inhaltes der 
drei Dramen giebt. 

In einem IV. Abschnitte der Einleitung betrachtet Cousse- 
maker (p. LVi — LXXIV) die musikalische Seite und spricht 
(p. LXV ff.) speciell über die Melodien des »Jeu de Robin et de 
Marione. - »Li jus Adan ou de la feuillie« (p. 295—344) ') ist 
sicherlich nur ein Abdruck aus Th. fr. au m. a. — Dem Spiel 
von Robin und Marion (p. 34f5--412, gleichfalls nach Ms. ,de 
la Valli^re, resp. der Ausgabe Monmerque-Michel's publicirl) 
fügt C. die Melodien in alter und moderner Notenschrift bei, 
ebenso Text- und Musikvarianten aus Ms. d'Aix nach einer von 
Vidal besorgten Collation.— »Li jus du pelerin« istauf p.413— 420 
mitgetheilt. 

41 J Die zahlreichen Druckfehler, welche sich in. diesem Werke 
finden, und die mangelnde Sorgfalt, welche auf Wiedergabe des 
Textes verwandt ist, lassen eine vorsichtige Benutzung rathsam 
erscheinen. In Ermangelung einer neueren sorgfältigeren Aus- 
gabe habe ich jedoch nach dieser citiren müssen. 

Die Einleitung des Herausgebers habe ich in meiner Arbeil 
nur selten zu benutzen Gelegenheit genommen, liic und da 
aber Cs Ansichten widerlegen zu müssen geglaubt. 
4J] Tivier (1873) widmet das VI. Kapitel seines Werkes 
(p. 129 — 156) ausschliesslich der Betrachtung der beiden 
Dramen Adam's d. 1. H., die allerdings vielfach in frucht- 
loses Aesthetisiren ausarten, aber doch recht wohl geeignet 



1) Aus üouMeinaker hat Bartach den Anfang diese« Stückes fOr 
•öne altfnuMfl«. Chrestomathie entnommen (4. Aufl., 1880, p. 378—382). 
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ist (besonders durch gute Inhaltsangabe) , grösseren Kreisen ein 
Verständniss für die Dramen unsres Dichters zu vermitteln. 
43J B erger's Lunder Dissertation »Framstälining af det Franska 
MedeltidsdramatsUlveckhngsgang etc.« (1875) bietet in dem Ober 
Adam d. I. H. handelnden Abschnitte (p. 71-80) eigentlich 
nur eine verkürzte, Iheiiweise sogar wörtliche Wiedergabe von 
Magnin's beiden Artikeln, während Gidel (1875, p. 385 fF.) 
auf P. Paris' Arbeit (Bist. litt. XX.) fusst. — 
44] Diesen wie man sieht nicht wenigen Schriften, welche 
Adam d. 1. H. als einen der ältesten dramatischen Dichter 
seines Volkes berücksichtigen und auf seine Dramen eingehen, 
steht freilich eine weitaus grössere Zahl von Literaturgeschichten 
und kleineren Abhandlungen gegenüber, die — selbst wenn sie 
die Geschichte des französischen Drama's speciell zum (Gegen- 
stände haben — unsren Dichter unerwähnt lassen , oder eine 
ganz verkehrte Auffassung seiner Werke und seiner Kunst ver- 
treten. 

45] Lucas, Janin, Wittich, Flögel-Ebeling"), G6ruzez, 
Albert (um nur Elinige zu nennen) erwähnen Adam d. 1. H. 
mit keiner Silbe, Demogeot (p. 2:26) geht mit zwei Zeilen 
über ihn hinweg. 

46] A Ubertin .widmet zwar drei ganze Kapitel (1,481-580) 
den Anfangen der französischen Komödie , was er jedoch darin 
über Adam d. I. H. und seine Werke sagt, kann kaum als der 
Versuch einer nur oberflächlichen Würdigung des Dichters gelten. 
47] L. Petit de Julleville wird in dem seit lange — sogar 
als »sous presse« angekündigten zweiten Theile seiner »Histoire 
du thöätre en France«, der die Geschichte der französischen 
Komödie im Mittelalter bringen soll, sich mit Adam d. I. H. 
eingehend zu beschäftigen haben. 

1) In dieser »Geschichte dea Grotesk -Koniischenc von FlOgel, die 
in Ebeling'a Neubearbeitung 1862 erweitert erschien, heisst es noch 
(p. 74): »Die ältesten Schauspiele in Frankreich sind Farcen, da man 
vor dem bekannten Stflcke Maistre Pathelin, das im 13. Jahrhundert 
geschrieben worden, von keinem andern Schauspiele etwa« weiss«. 



23 



48] Auch eine kritische Ausgabe der Werke unsres Dichters 
steht noch aus; wie ich höre wird eine solche aber von Dr.A. 
Rambeaa in Hamburg vorbereitet. 

49] Immerhin ist genug geleistet, um einmal Umschau zu 
halten, Resultate zusammenzufassen und aus aufmerksamer und 
möglichst allseitiger Betrachtung der Dramen Adam's d. 1. H. 
in Vergleichung mit der übrigen dramatischen Literatur des 
dreizehnten Jahrhunderts und der nächsten Folgezeit die Stellung 
dieses grossen TrouvereausArras zu fixiren, ihn in seiner Eigen- 
schaft als ältesten uns bekannten Comödiendichter seines Volkes 
darzustellen und eingehend zu würdigen. Die vorliegende 
Arbeit will diese Aufgat)e zu lösen versuchen. 
50] Der Verfasser hat sich nicht verhehlt, dass dieses sein 
Unternehmen bei unsrer leider so mangelhaften Kenntniss be- 
sonders der frühesten französischen Farcenliteratur ein ungemein 
schwieriges sein werde, und dass, sollen die Leistungen unseres 
Dichters in die natürliche Entwicklung des französischen Drama's 
wie Glieder einer Kette passend eingefügt werden, vielfach 
noch Hypothesen den Mangel an thatsächlich Gegebenem er- 
setzen müssen. 

Auch hierin wird die nächste Zukunft sicherlich einen 
Umschwung zum Besseren bringen, denn schon beginnt sich 
die Aufmerksamkeit auch der deutschen Gelehrten dem lange 
vernachlässigten Gksbiete des mittelalterlichen französischen 
Drama's zuzuwenden. Eine umfassende historische Darstellung 
desselben — soll sie den zu stellenden Anforderungen genügen 
— wird neben einer möglichst reichen Publicalion der noch in 
Hss. verborgenen Farcen etc; auch das Vorhandensein tüchtiger 
Specialbetrachtungen zur nothwendigen Voraussetzung haben. 

Und wer dann später einmal, das gegebene Material sam- 
melnd, die vorhandenen Bausteine zu jenem stattlichen Ganzen 
zusammenzufügen unternimmt, — möge er nicht meinen literar- 
historischen Versuch als gänzlich werthlos bei Seite zu legen 
gezwungen sem! 
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Li jus Adan, ou de la fenillie'). 

51] § 1. Wenn man unter den dramatischen Erzeugnissen 
der französischen Literatur des dreizehnten Jahrhunderts (viele 
sind uns ja freilich nicht erhalten) dem Jeu d'Adani seinen 
Platz anzuweisen unternimmt, so iiält es für den ersten Augen- 
blick schwer, diese sonderbare, eigenartige Schöpfung derselben 
Periode zuzuweisen, aus welcher uns sonst nur Mysteres und 
Miracles — Dichtungen mit durchaus anderem Gepräge — 
überkommen sind. 

Auch unter den älteren dramatischen Versuchen lässt sich 
weder ein Vorbild, noch überhaupt ein Ansatz zu jener Art 
Sittenkomödie nachweisen, wie sie uns in diesem Jugendwerke 
Adam's de la Haie vorliegt. 

52] Nicht als ob diesem wunderlichen Stücke mit seiner derben 
Komik und ausgelassenen Satire nur Dramen von durchweg 
ernstem Inhalt gegenüberständen; — schon frühzeitig hatten 
auch das komische Element und ein oll recht weltlicher Ton in den 
meisten Schauspielen biblischen oder legendenhaften Inhalts Platz 

1) So ist die übliche Bezeichnung nach Monmerqu^-Michel (Th. fr. 
au in a. , p. 55) und Cousapninker (p. 295). — fm Ms. de La Valli^re 
filhrt die«ea Stück den Titel »Li jus adan< mit der Schlussnotis »Ezplicit 
Ii jeu8 de hi fuellie«. — Das Fragment in der vaticanischen Bibliothek 
b^innt: »C'est Ii couniencemena du jeuAdaiiile Bocu< (Keller, p. 316. Th. 
fr. an. ni. a., p. 94^, wonach -Keller das StQck >Li jeu« Adan le bofu« 
benennt. — Das zweite Fragment der Bibl. Nut. trägt nach Michel's 
Abdruck die Ueberschrift »Le jeu adan le bo9vi d'arrazc (Th. fr. an m. a., 
p. 92). 
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gegriffen, ja es waren im Laufe der Zeit und bei der immer mehr 
zunehmenden Verweltlichung des liturgischen Drama's auch in 
jene Darstellungen des Lebens Jesu und der Heiligengeschichte 
ganze Scenen eingefügt worden, die lediglich der Schaulust einer 
rohen Masse dienten. 

Jean Bodel's Jeu de s. Nicolas enthält neben ernsten, zum 
Theil ergreifenden Stellen (s. Th. fr. au m. a., p. 176) lang 
ausgesponnene Episoden mit ganz ähnlichen Situationen, 
wie sie sich auch am Schluss des Adamsspieles dargestellt 
finden. 

Trotz alledem nimmt Adam de la Hale's Werk eine ent- 
schiedene Sonderstellung ein; es bietet so viel Neues, Originelles, 
ist von einem so ganz anderen Geiste durchweht, dass man es 
in der EIntwicklungsgeschichte des französischen Drama's nolh- 
wendig isoliii betrachten inuss, isolirt wenigstens gegenüt)cr 
den Dramen kirchlichen Ursprungs. 

53] Hat Adam d. 1. H. in diesem Zweige französischer Dramc^n- 
dichtung thatsäclilicli die Bahn gewiesen, oder ist seine Sitlcn- 
komödie nicht vielmehr ein späteres Glied einer weil zurück- 
reichenden Gntwicklungsreihe ? 

Von verschiedenen Seiten ist angenommen worden, die in's 
kirchliche Drama , in Mysterien und Mirakelspiele eingestreuten 
komischen Scenen hätten schon zur Zeit Adum's d. I. H. so an 
Umfang und .selbständiger Bedeutung gewonnen, dass es nahe 
gelegen, solche Episoden aus dem nur u!l/,u losen Zu.«aminen- 
bange herranszunehmen und zu einem einheitlicheren Ganzen 
zu gestalten. 

54] Dem gegenüber hat Charles Magnin (Journ. d. Sav., 
1846, p. 545) folgenden Satz ausgesprochen: »Les arfs modernes 
ne doivent pas lous leurs pic^res ä une iinpuision unique. Lc 
th^tre, en parliculier, a ele alimente, durant le nioyen-äge, 
par plusieurs sources, qu'il iiiiporte de bion distinguer«. 

Indem ich dieser Ansicht Ma},'niti's durclmus beipflichte, 
scheint es auch mir festzustellen, dtiss die leichten Possen und 
Schwanke, wie sie uns besonders nach der Zeit unseres Dichters 



so häufig begegnen , mit ihrem freien , nicht selten unanständigen 
Ton, ihrem zügellosen Spotte gegen missliebige Persönlichkeiten, 
ihrer herben Satire gegen den Klerus, — auf einen andren 
Ursprung zurückweisen, als die uns erhaltenen dramatischen 
Erzeugnisse dichtender Geistlichen. 

55] In den Wechselgesängen beim christlichen Gottesdienste, 
in den Antiphonen und Responsorien , wie in den Reden und 
sytiibolischen Handlungen, durch welche die Priester dem Volke 
den Inhalt der heiligen Geschichte vergegenwärtigten, werden 
wir die Keime entdecken, aus denen das christliche Drama 
erwuchs. 

Grewiss liegt hierin der wichtigste Ausgangspunkt des 
neueren Schauspiels, sicherlich aber nicht der einzige. 

Nicht bloss im Schoosse der Kirche ist der Ursprung des 
modernen Theafers zu suchen, sondern zugleich in einer zweiten 
sehr verschiedenen Quelle, in profanen Spielen, Mummereien 
und mimischen Darstellungen, wie sie zu allen Zeiten und in 
allen Ländern üblich gewesen sind. 

56J Dass schon frühzeitig in Frankreich Mimen , Histrions, 
Joculatoren (oder wie immer die alten Bezeichnungen für 
wandernde Schauspieler, Gaukler und Possenreisser lauten) auf 
Jahrmärkten oder bei höfischen Festen Aufführungen veran- 
staltet haben, ist durch sichere Zeugnisse festgestellt und verbürgt. 

Dass diese wandernden Künstler zuweilen Leute von 
schlechtestem Rufe und nicht immer auf ehrlichen Erwerb 
bedacht waren'), dass ihr Wandel anstössig war, ihre Auf- 
führungen wegen ihrer Zügellosigkeit und Obscönität wiedei holt 
und mit Recht von geistlicher und weltlicher Obrigkeit unter- 
sagt wurden, kommt hier wenig in Betracht. 

Wichtig aber ist es, zu erfahren, dass von diesen Jongleurs 
bereits im zw öl ften Jahrhundert (und jedenfalls auch schon 
früher) Sccnen von rein weltlichem Inhalt vor dem Volke dar^ 
gestellt wurden. 



1) Vgl. Hist litt. XVI, 244 und XX, 721. 
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Ja man wird zugeben können, dass seit den Zeiten der 
Römer — selbst durch das siegende Christenlhum nicht ver- 
drängt — Aufführungen dieser Art auch mit heidnischen 
Reminiscenzen ununterbrochen üblich und beliebt gewesen. 

57] Was ims die alten Chronisten hiervon berichten*), und 
was wir aus Verordnungen oder scharfen kirchlichen Verboten 
erschliessen können, bezieht sich keineswegs bloss auf tableau- 
artige , mimische Dai-stellungen , prunkvolle Pantombnen, Mas- 
kenscherze oder ähnliche Schaustellungen, wie sie besonders 
bei Hoffesten gern gesehen waren wir sind vielmehr genau 
unterrichtet, dass auch wirkliche dialogisirte Stücke mit Farcen- 
character im 12. Jahrhundert und früher erfunden und aufge- 
führt wurden. 

58] Elrhalten ist uns ja freilich, wie es scheint, von diesen 
ältesten Er^^eugnissen der komisch-dramatischen Muse in Frank- 
reich Nichts, aber die 2^ugnisse sprechen /.u klar und sicher, als 
dass wir an der Existenz eines solchen frühen französischen 
Profan-Drama's zweifeln könnten. 

59] Legrand nimmt zu dieser Frage in eigenthümlicher Weise 
Stellung. Auf der einen Seite schliesst er aus den von ihm 
citirten alten Zeugnissen, dass »jeux« im Anfange des zwölften 
und selbst schon Ausgangs des elften Jahrhunderts bekannt 
gewesen wären und auf sie das französische Theater seinen 

1) Logrand d'Anssy (II, 173, 174, 175), Duclog in s. »Memoire sur 
les jeux scäniqueg« (Oeuvres de Daclos, Paris, 1806. 10 vol. 8. — I. Band), 
Schack (I, 25 ff.) u. A drucken verschiedene solcher Zeugnisse ab. — 
Schack hat (I. 113 ff.) aus einem Erlass des Königs .\lphon8 X. nachge- 
wiesen, dass auch in Spanien bereits um die Mitte des 13. Jahrbunderls 
weltliche Schau8i)iele ausserhalb der Kirchen von Geistlichen wie von 
Laien dargestellt wurden; vorzugsweise waren es Spottspiele (juegos de 
escarnio), possenhafte Darstellungen von Scenen aus dem gewöhnlichen 
Leben, voller Anspielungen und satirischen .AustUlle. (Schack 1, 115). 

2) Was in einer späteren Moralite (Parfaict III, 158) berichtet wird: 

»Feste ne vaut rien autrcment, 
S'il n'y a Farce ou Mommeriec. 
icheint aach achon Jahrhunderte früher gegolten zu haben. 
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wahren Ursprung zurückleiten müsse, auf der anderen Seite 
spriciit er den skeptischen Satz aus »Nisi videro, non credam«, 
und wo er endlicli darangeht, die ältesten überkommenen 
Spiele aufzuzeigen, da gelingt es ihm allerdings, schon aus dem 
12. Jahrhundert Sachen herbeizubringen, er verfallt jedoch in 
den Fehler, Alles, was irgend diaiogisirt scheint, selbst Dispu- 
taisons, Jeux-partis, Lais, zu den Anfangen der Dramen- 
dichtung zu rechnen'). 

60J Aber wenigstens einige alte Farcen , wirkliche Theaterstücke, 
sind erhallen und publicirt worden, an denen wir sehen können, 
wie das weltliche Drama der Jahrmarktsbühne ungefähr be- 
schaffen gewesen sein mag. 

Ich erwähne z. B. die von Paul Meyer in Lemcke's 

1) RutebeuPs La Despiitoison de Challot et du Barbier (Jiibinal I, 
21'2 ff.) und eine Dispute de Renard et de Peau-d'oie (von Chabaille im 
Siippl. z Rom. du Renard, p. 39 publicirt) gelten ihm (Legrand) als dra- 
matische Versuche (II, 'Z02): »Tr^s probablement, c'etoient Iii des Farces 
dramatiques, qui, comme nos Proverbes d'aujourd'hui, n'ätoient composäes 
que de quelques scenes detachees Pcut-Stre pnurruis-je dire la meme 
chose du Dict de I'Herberie« (analysirt IV, 2.39 ff.; abgedruckt im Anhang 
EOm IV. Bde., p 24 ff., und bei Jubinal I, 250 ff. als Li Diz de I'Erberie). 
— Auch Rutebeufs La Dospntizons dou Croisie et dou Descroiri^ (Jubi- 
na! I, 124 ff.; Analyse bei Legraiid II, 211 ff.) hält L. ßlr ein drama- 
tisches Spiel (s.a. Klein I, 127 ff.), ebenso ,LesGeus d'aventure* (Legrand 
IV, 244 f.; veröffentlicht als Dit d'Aventnres von TriSbutien iu der 
Soci^tä des Antiqnaires de Normandie). — Unter dem Titel „Heirathen 
oder Niehtheiratheu? oder der bekehrte WoIlOstling" übersetzt Klein (I, 
123 f.) duu von Legrand (II, 406 ff.) mitgetbeilten Auszug eines Uedichtes 
Le libertin converti. Als Fabliau, Dis oder Complainte kSnnte man es 
bezeichnen, keinebwegs aber als »dramatischen Monolog«, wie es Klein 
thut. - In dem Lai de Courtois, d'Arras (Legrand II, 169 ff.) sieht L. 
eine dramatische Bearbeitung der Geschichte vom verlorenen Sohn , und 
Aadere haben ihm dies nachgesprochen (s. Hist. litt., XXIII, 186\ Das 
in Barbazan-Meon's Fabliaux etc. I, 366—379 mitgetheilte Gedicht (s.a. 
Dinaux, III, 157 f. und Histlia, XXIII, 70 f.) kann jedoch keineswegs 
als ein zur Aufftthrung bestimmtes Jeu gelten. — Gegen diese Neigung 
Legrand's, in allen jenen Dichtungen Bflhnenstdcke zu erkennen, wandte 
sich schon Monmerquö in seiner Publication für die Soc. d. Bib., 1822; später 
Daunou (Ilist. litt XVI, 213) und Jubiual I, 212, 260 f, 428 ff. 



Jahrbuch (VI, 1C3 ff.) niifpelbcille Farce »D}jJG»¥^ c[ de 
rAve ugle« und die »Farce des Irois comniffes«, welche P. Meyer 
der Romania (X, 5:}3^&4if) nbtfednickt lial. 
3 Auf dieser rrülicn Slufe selbsländiger französischer Possen- 
dichtung scheinen also liöclist einfache Scenen , Monologe derb- 
komischen InhalU oder Unlerhaltuiigen zweier Personen mit 
drolligen Situationen, kunstlos dramatisirlc Anecdoten und 
Aehnliches das Repertoire der Jahrmarktsschauspieler gebildet 
zu haben. 

Wollen wir noch Weiteres zur Characlerisirung hinzufijgen, 
so sei auf den Umstand aufmerksam gemacht , dass in der 
ebengenannten »Farce du Garßen et de l'Aveugle* der Diener / 
unter den Zuschauern selbst herumlaufen und dort für seinerv^x-^ 
.Herrn, den Blinden, betteln niuss. Dabei wird es ohne kräilige 
^Bfeasse nicht abgegangen sein, und zu dem uns erhaltenen Text 
^tst gewiss nach Art der Commedia dell' arte noch Vieles hinzu 
improvisirl worden, — Anspielungen auf Persönlichkeilen, 
Spott- und Hohnverse über die, welche nicht genügend zahlten, 
u. drgln. 

Wir köimen also annehmen , dass der grösste Theil von 
I dieser Art bloss skizzenhaft entworfen , viele gar nicht 
aufgezeichnet wurden, und dies mag der Grund sein, weshalb 
s von derartigen Erzeugnissen aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
sehr wenig überkommen ist. 

] Möglich , dass man später einmal durch glückliche Funde 
noch einige und vielleicht schon entwickeltere Farcen aus der 
it vor Adam d. I. H. kennen lernt, augenblicklich aber besieht 
h zwischen jener Categorie, wie wir sie am Beispiel der 
rce vom Blinden und seinem Diener characterisirt, und dem 
n d'Adam eine ebenso weit kialTcnde Lücke, wie zwischen 
esem und der eine spätere Entwicklungsstufe bezeichnenden 

e vom Advucaten Pathelin. 
] Wenn es nun also auf der einen Seite nicht wohl möglich 
t (eben wegen iles Mangels an faclis<h Viirliegi'iidein) , zu 
igeu , wie Adam d. 1. H. als Cumödieudichler an Früliere 
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angeknüpft, was er von ihnen übernommwi, wie er gebessert, 
ob und inwiefern er Vollkommeneres geleistet hat, so lässt sich 
doch, wenn man ein anderes Gebiet, das der reichen Fabliaux- 
literalur, mit in Vergleichung zieht, zeigen, dass unser Dichter 
wenigstens im Gesammtbilde der poetischen Uteiatur seiner 
und der früheren Zeit keineswegs isolirt steht. 

&i] Der Form nach muss das Jeu d'Adam als einziges, uns 
bekanntes Muster der französischen Gomödie des 13. Jahr- 
hundert gelten, sein Inhalt weist jedoch zur ^episeh en und 
didactis chen Poesie des mittelalterlichen Frankreich mancherlei 
Beziehungen auf. 

Im ersten Theile, welcher überhaupt am wenigsten drama- 
tisches Leben zeigt, beklagt der Dichter das Missgeschick in 
seinem Leben und seiner Ehe') etwa wie Rutebeuf in seinen 
Gedichten : »Le Mariage Rustebeuf« (Jubinal I, 5 ff.) und »C'est 
de la Povretei Rutebuef« (Jubinal I, 1 ff.)^). 

Die späteren Angriffe und satirischen Hiebe gegen Rom 
und den Klerus sind nach der bereits im ersten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts erschienenen Bible Guiot*) nichts Neues mehr 
und kehren unendlich oft bei den Dichtern der Zeit wieder. 
Scenen im Wirtlishaus, dramatisch bewegt, hatte schon Jean 
Hödel seinem Jeu de s. Nicolas eingefügt Das Phantastische, 
Uebemalürliche spielte schon früh in Fabliaux eine bedeutsame 
Rolle, Feen mussten vielfach in der Dichtung in's Leben der 
Irdischen eingreifen, -Morgue (Schwester des Königs Artas) 
und Hellekin waren in der epischen Poesie längst bekannte 
Figuren und der nächtliche Geisterzug seiner »mesnie« gleichfalls 
vor Adam d. 1. H. bereits populär. Fortune mit dem Rad 

1) Ob ernst- oder schorzhaft bleibe vorlilufig dahingestellt. 

2) Auch Jean Bodel, Baude Fastoul u. a. Zeitgenossen Adam's haben 
eigene Lebensschicksale und eigenes Leid zum Gegenstände ihrer Dich- 
tungen gemacht. • 

3) Des Guiot von Provins bis jetzt bekannte Dichtungen, etc., hrsgg. 
von Wolfart u. San-Marte (A Schulz). Erstes Heft der {>arcival-Studien. 
Halle, 1861. 8. — In der Einleitung (p. 4) wird angegeben, dass die Ab- 
fassung der Bible zwischen 1203 und 1208 fiele. 
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war ein gern und häufig gebrauchtes Bild, in ganz ähnliclien 
Wendungen wie im Jeu d'Ädani wurde u. A. schon bei Rutetieuf 
hieran der jähe Wechsel des Glückes erläutert, und was endlich 
die in Adam's Stücke zu Tage tretende Neigung zur Allegorie 
betriift, so ist daran zu erinnern, dass diese eben in der Zeit 
unseres Dichters ihre Herrschaft zu üben begann. 
65] Auf alle jene Beziehungen wird später näher eingegangen 
werden, hier galt es bloss zu zeigen, dass Aduni de la Haie als 
dramatischer Dichter keine so völlig aus dem Zusammenhange 
der Literatur seiner Zeit und seines Volkes herausfallende, von 
allen Einflüssen losgelöste und unabhängig stehende Erschei- 
nung ist. 

Man erkennt den Poeten von Arras auch aus seinem 
»Spiele« als einen Dichter gerade des dreizehnten Jahrhunderts, 
in dessen gesund bürgerlicher Gesellschaft er aufgewachsen, in 
dessen Glauben und Al>erglauben, in dessen Sage und Dichtung, 
in dessen Denkweise und Sitte er lebte. 

Alles dies spiegelt sich denn auch wieder in seinem Jeu 
d'Adam, das eben darum ein Zeit- und Sitlengemälde, eine 
Comödi g^ voll nationalen Lebe os-ge worden ist. 
66J Man hat lange das Jeu d'Adam als ein wunderliches Stück 
bezeichnet, welches sich unter keine der üblichen Gategorien 
des Drama's passend unterbringen Hesse ')• 

Einige haben es als Ausfluss einer tollen Faschingslaune, 
als dramatischen Scherz ohne höheren Werth und tiefere Be- 
deutung, den rohen Anfangen französischer Farcendichlung 
beigezählt Andere sehen in dem Spuk der Mainacht ein wesent- 
liches Element und wollen das Stück als phantastisches Gemälde, 
dramatisirte Vision, Zauberposse o<ier dergleichen angesehen 
wissen. 

Paulin Paris wagte zuerst den kühnen Vergleich mit der 
alten griechischen Comödie, indem er darauf hinwies, dass 



1) Noch Tivier neont es (p. 1<)6) .une pi^ce difficile k däfinir', und 
Oaston PariB (Romania XI, IS) »une oeuvre unique dans notre littärature*. 
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auch dus Jnu d'Adain in erster Linie eine Kritik zeitgenössischer 
Vt^rliiiilnissu liefere und durch satirische Seitenhiebe gegen 
beicunnte Bürger und ilurcti obscöne Details auf die Lachlust 
der Mt'iiKe bereclinel wäre'). Er bedauert dabei, dass der 
Dichlor, anstatt aus der »Clironiqne scandaleiise« des kleinen(?) 
Arras zu schöpton , nicht lieber eine satirische Revue der Ver- 
hiUlnisM» in der Hauptstadt geliefert habe. Die Anspielungen 
auf die Zi>itgcscliiclite wurden dann für uns von ganz anderem 
hiieresse sein. 

Die von P. Paris vorgezeichnete Parallele zwischen Adam 
d. I. II. un<] Arist()[)hanoH hat Gh. Magnin aufgenommen und 
ergänzt. Kr findet bv\ unsreni miltolaiterlichen Dichter — ganz 
wie iH'i <len St:höpfern dos griochii^chen Theaters — das drei- 
fache Talent, als Dichter, Schauspieler und Componist zu 
glänzen, imd conslatirt auch in Adain's Ctimödie dieselben drei 
Ilauptoleniente, »le niepris du dworum, la libert^ d'invectives 
et le fanlasliipie, . . . i|ui ont distingue, dans sa glorieuse et 
courte existonoe, rancienne ot follo coniedie d'Athenes« *). 

Kino andere Vergloichung leitet Le Roy (Epoques, p. 92) 
aus dem Jeu d'Adani her. In einer Gegenüberstellung Bodel's 
und Adam's d. 1.11. sagt er: »Li» pmnier, grave dans ses moeurs 
ot dans sos eorils. soinblo dejji nons annonoer le grand Corneille. 
Lo seoond est un vrai llogtuird i«r Tosprit, la nialice et Thumeur 
vagaltondo, di.<i>ns-lo aussi, par si>n |vu de oonduite.« 

'l'ivior i p. I U>tT. ^ hält das Jeu d'Adain für die Verkörperung 
oinor Ix^inaho tragischen Idiv und tM>trachtet t»s gewi>;serma<^n 
als eine drauiaiisirto (.irist>idiser/ählnng. Kr sieht in der Dame 
Marino, der Frau dos Dichters:, das leuchtende Muster hin- 
golvuitor luitloidiolv und stellt mit vk»I Piiaiitasio den Aufing 
dl-* S^lückos als einen »triKUipho de ootto autiv GrWelidist dar. 

l» »lU«. Int X\. ivV. 
<ou vifni «'."AilAin; -vV ii::'v.r. sUvIc e: itaü j>!;;s jirü les olerrs 



Gasion Park') endlich bezeichnet das Jen d'Adam als »ni^lange 
^tonnant de fantai-;ie poetique, de personnalite hardie et de 
verve bourgeoise qui fait involontairenient penser aux Chevaliers 
et aux Gaies commeres de Windsor.« 

Von allen diesen unfruchtbaren Vergleichungs- und Deu- 
tungsversuchen absehend, erkenne ich in diesem ersten drama- 
tischen Werke unsres Dichters vor Allem die Absicht, ein 
Sittenbild zu entwerfen*), u nd wie er später das Volk der Hirten 
in seiner ländlichen Einfuchheit treu und nal urwahr geschildert 
hat, so hier dem Bürgerstande seiner Zeit einen Spiegel 
vorzuhalten. 

67] § 2. Vor eingehender Betrachtung des Jeu d'Adam scheint 
es zunächst geboten, auf Zeil und Umgebung unseres Dichters 
einen flüchtigen Blick zu werfen. 

68] Zweierlei lässt sicli in dieser übrigens hoch bedeutungs- 
vollen Zeilepoche bemerken, was dem Genius des Dichters 
und dem Wesen seiner Kunst besondei-s günstig und Ibrderlich 
sein niusste : Auf der einen Seite zeigt sich im allgemeinen 
Bilde der Zeit das blühende Entfalten aller Kräfte in gesundem 
Volk^tleljen, der hohe Aufschwung auf allen Gebieten, — auf 
der anderen Seite fehlt es doch auch den einzelnen Ständen 
nicht an Schwächen und Verkehrtheiten, die dem Verfasser 
einer Sitlencomödie hinreichend Stoff zu Spott und Satire bieten 
konnten, ja Beides förmlich herausforderten. 

Die Regienmgszeit Ludwig's IX., des Heiligen, l)ezeichnet 
für das mittt^alterliche Frankreich weitaus die glücklichste Periode. 

Unter ihm blühte besonders der Bürgerstand überraschend 
schnell empor, und im Schoosse der Städte erfuhren Künste 
und Wissenschaften reichlich Pflege und Förderung. 

Gerade aus dieser Zeit sind uns viele literarische Denkmäler 
erhalten, welche zeitgenössisches Lehen und Treiben anschaulich 

1> Romania XI. Vi. 

2i Mit Hecht nennt daher Dinauz das Jeu d'Adam >une egpece 

de conedie de moeuri«, 

n. Abb. (BBhl»«ii|. 8 
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und getreu schildern, und so sind wir aus bester Quelle fibcr. 
die Vorzüge und Fehler der damaligen Gesellschaft unterrichtet 
69J Nachdem im Zeitalter der Kreuzzüge der Handel einen so 
gewaltigen Aufschwung erhalten hatte, nahmen in den Städten 
Reichthum und Luxus in gleicher Weise zu. Die Bürger be- 
gannen sich mehr und mehr als eine Macht im Staate zu fühlen, 
und immer freier entfaltete sich das Leben in den aufstrebend«a 
Städten. 

Nordfrankreich zählte eine ganze Reihe solcher Städte, von 
deren hoher Blütheentfaltung im 18. Jahrhundert wir aus zahl- 
reichen Zeugnis.«en erfahren: Aniiens, Arras, Gaen, Gambray, 
Crespy, Dieppe, Lille, Rheims, Ronen u. a. 
70] Arras, die Hauptstadt von Artois, inuss ganz besonders 
blühend und glänzend dagestanden haben ') ; wiederholt erfahren 
wir, dass gerade dort die Glieder des königlichen Hauses sammt 
der Blüthe der französischen Ritterschaft prächtige Hoffeste 
al)gehalten hal)en, wobei auch Dichter und Sänger in grosser 
Zahl sieh einfanden und ihre Werke vortrugen. 

Seit lange war gerade Anas als Stadl der Dichter tierühmt 
und gepriesen, und Trouv^res, dei-cn Namen unter den ersten 
ihrer Zeit glänzen, hatten hier ihre Heimath'). In einer Chanson, 
als deren Verfasser Gilebert de Bcrneville gilt (s.Hist. litt. 
JiXllI, 578 ff), und welche Th. fr. au m. a., p. 2^ f., und 
Hist. litt. XXIII, 580 f. niitgctheilt ist, muss Gott selbst vom 
Himmel herniedersteigen, utn in Arras die Freude der Irdischen 
zu theilen und die Kunst des Dichtens zu lernen; er erkrankt 
in Arras, wird aber durch die Lieder und Spässe der dortigen 
Sänger wieder geheilt. Die letzten Verse dieses Gedichtes lassen 
verniulhen, dass es jedenfalls in der Faschingslaune und für 
eine Carnevalgesellschaft gedichtet worden. Es zeigt t)esser als 
alle möglichen Zeugnisse, welchen Ruf die Stadt Arras damals 



1) Ueber die Geschichte und dai Aufblähen dieser Stadt, Tgl.Dinaux 
III, 2 ff 

2) S. Monmerqu^, Notice sur Jehan Uodel, p. 40, 
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unter den Dichtern gehabt, und welches rege literarische Treiben 
dort geherrscht haben muss. 

Ja es wird uns von einer förmlichen literarischen Gresell- 
schaft') berichtet, zu welcher sich schon frühzeitig kunslliebende 
Bürger der Stadt zusammengethan , um Chansons zu fertigen 
und zu beurtheilen und sich selbst und ihre Mitbürger durch 
Aufführungen aller Art zu unterhalten. 

71] Dergleichen Vereini giingp" -ir Pflr jg der Künste waren 
in Frankreich schon im zwölften Jahrhundert hier und dort 
entstanden, zu grösserer Ausbildung, Verwelflichung und Blüthe 
gelangten sie jedoch erst zu Anfang und gegen die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts und besonders in den Städten Flandem's, 
Artois',.der Normandie und Picardie. Diese Genieinschaflen oder 
CjODl£^cie&.waren späterhin in ihren Bestrebungen und der Art 
ihrer Aufführungen kaum allzu sehr verschieden von Schau- 
spielercorporationen, von der»M^nestraudie«*), nur war bei ihnen 
der Grelderwerb ausgeschlossen, sie pflegten die Kunst um ihrer 
selbst willen und setzten sich anfangs meist nur aus 
Klerikern, später jedoch wesentlich aus jungen Dilettanten des 
besseren Büi^erstandes , . aus Schülern, Künstlern, Advocalen 
und Kaufleuten zusammen. 

72] Nachdem diese Confrerien, besonders bei der zunehmenden 
Betheiiigung der Laien, allmählich den Character weltlicher 



1) Ebert bezeichnet (p. 21) die Puy« als »literariscb-inusikalische Qe- 
lellacbaflteD«. Man gestatte mir also diesen Ausdruck. 

2) Der Stand der Schauspieler (derer von Profession) hatte sich in- 
zwischen wesentlich gehoben. Die besseren Elemente unter den Jahr- 
marktakUnttlem fingen an einzusehen, daas sie in Wahrheit die Tiftger einer 
Knast seien; sie schlössen sich zu Gruppen zusammen, hielten unter sich auf 
Recht nad Ordnung, fügten sich einem aus ihrer Mitte gewählten Ober- 
hanpte (>roi des mt^nestrels«) und veranstalteten an FOrstenbOfen und in 
den grossen Städten ihre AnffBbrungpn. Sie Alle iohlten sich als Glieder 
einer grösseren Allgemeinheit, der »m^nestraudie« , und verehrten im 
heiligen Julianos ihren Schutzpatron. (S. Joum. d. Sav., 1846, p. 646). 
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Clubs angenommen hatten, nannte man sie »Pays«'). Paulin 
Paris (Hist. litt. XX, G42) und Rivoire (Description de l'^Iise 
cath^drale d' Amiens, p. 116) finden den Ursprang dieser Be- 
zeichnung darin, dass der Ort Puy-en-Velluy das erste Muster 
und Beispiel von Vereinigungen dieser Art geliefert habe ; alidn 
solche bestanden auch in den doch entschieden bedeutenderen 
Städten Ronen, Gaen und Arras zur gleichen Zeit, vielleicht 
sogar schon früher. 

Es ist also wohl Magnin's (Journ. d. sav., 1846, p. 546) 
Deutung vorzuziehen, wonach puy auf das lateinische podium 
zurückzuführen wäre^), worunter man in den römischen Theatern 
einen hohen Balkon in der cavea verstand, und welcher Name 
später für jene Erhöhungen und Brettergerüste gebraucht wurde, 
auf deren weitem Raum Auifübrangen, ja selbst Sitzungen der 
poetischen Gesellschaften bequem stattfmden konnten. Wenn 
diese Zusammenkünfte der Mitglieder auf freiem Felde oder 
unter Bäumen abgehalten wurden, dann brauchte man den 
Ausdruck »gieus sous Formel« (Spiel unter dem Ulmenbaume). 
73] Die Puys mit ihrem immer regeren literarischen Treiben, 
ihren poetischen Wettkämpfen und sorgfältig vorbereiteten 
Aufführungen wurden bald Gegenstand gerechten Stolzes fär 
die Grafschaft, der sie angehörten. 

Hohen Ruhm genossen die Puys zu Caen, Ronen und 
Dieppe in der Normandie, zu Beauvais und Aniiens in der 
Picardie, zu Lilie, Cambrai, Douai und Valenciennes in Flandern, 
und zu B^thune und Arras in Artois. 

74] Die Existenz einer literarischen Gesellschaft zu Arras*) — 



1) Ueber Puys, Entstehung und Zweidc derselben, sowie ihre spUere 
Umgestaltung spricht Dinanx I, 9 ff. sehr aufohrlicb. Auch Le Roy 
(Stüdes, p. 42 ff.) hat ein anschauliches Bild des literarischen Treibens 
in jenen Vereinigungen entworfen. 

2) Eine dritte Herleitung des Wortes versucht Le Roy (Stüdes, p.42 
Anmkg.), indem er die Etymologie puteus, puits, puy aiigiebt. 

3) Es bat mir eine besondere Abhandlang Ober diesen Puy von Anw 
vorgelegen, ein in den Archives du Nord (3. a&eie III. Bd., p. 464—466) 
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denn diese interessirt uns hier vor Allem — ist urkumilicb 
schon ^it dem Ende des zwölften i'il7l''lmn'''"'''' '^'"•^lüllfl Es 
befindet sich in der Pariser Nationalbibliothek (Fonds fr. 8541, 
anc, suppl. fr. 544-1 ) ein >Registre de la confrerie des Jongleurs 
et bourgeois d'Arras«, in welchem die Namen der seil 1194 in. 
die Ckinfrerie eingetretenen Mitglie<ier genau vei-zeichnet stehen; 
wir begegnen darunter gar manchem noch heute unvergessenen 
Dichtemamen, der einen guten Klang hat in der französischen 
Literatur des dreizehnten Jaiirhunderts. 

75] Diese Trouveres und Mitglieder der Confri-rie wetteiferten 
bei ihren Zusammenkünflen und Festen in der Kunst des 
Dichteas. Die gebräuchlichsten Diclitungsarten waren der 
sogenannte >chant royal«, die Ballade und das Kondeau; viel- 
fach componirte der Dichter auch zugleich die Musikbegleitung 
und trat, indem er sein Werk im Kreise der Freunde vortrug, 
als Bewerber um einen ausgesetzten Preis auf. Wenn nun 
auch die Confrerie von Arras, wie die meisten jener Ver- 
einigungen in Nordfrankreich, anfangs nur zu ehren der Jungfrau 
sich zusammenfand, zu ihrem Lobe dichtete und an den Feslen 
der unbefleckten Einpfangniss und der Himmelfahrt AurTührungcti 
ernster Art veranstaltete'), so üljerwog doch bald der Geschmack 
an heiteren Sachen, und das Beispiel, welches die vom Volke 
eifrig besuchten profanen Spiele der M^neslraudie gaben, wirkte 
nach'). Man begann also die Confrerie zu Arras einer durch- 



afagodrackter Vortrag Arthur IHnaux', gehalten in der öffentlichen Jahres- 
ntimg der Academie d'.\rrag um 2ti. August 1853. — Vgl auch Dinaiix 
(TrouT^res etci III, 11 ff. — In zahlreichen Gedichten der Zeit wird der 
>l'ui d'Arras« ruhmlichst erwähnt; er war vielleicht der älteHtc und he- 
rfthmteate in Nordfraukrcich. 

1) Vgl. A. Bottee de Tuulmon, De« paya de Palinods au moyen 
tge. In der Revue franvaise (juin I8;{i>). 

2) Welcher Art waren aber nun die dramatischen Aiiffithrungen jener 
Terweltlicblen PuysV Wenn l\ Paris (Mist. litt. XX, «43) Haut, c» 
mtnu (umeist ländliche Bilder oder derbe Satiren gewesen, so ist das 
m«inchfinlich nur ein Rückschluss. den er aus der BetrachlunK von 
Ad*m de la liale's Stocken gezogen hat. Immerhin liegt die Annahme 
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greifenden Reform zu unierziehen und hob sie auf vollkommen 
weltlichen Standpunkt. Den Namen eines Puy hat sie gewiss 
schon vor jener Zeit getragen , wenn auch P. Paris (Hist. litt. 
XX, 643j das G^entheil behauptet. 

76] Die erwähnte Neugestaltung, die wesentlich in der Ein- 
führung heiterer Divertissements bestanden zu haben scheint, 
erfolgte kurz vor der Zeit unsres Dichters. Li V i I a i n s d'A rr as, 
ein älterer Zeitgenosse desselben, lässt sich darüber so ver- 
nehmen : 

>Bien m'est del Pui que je voi restor^ ; 
Par soustenir amour, joie et joavent 
Fu establis, et de joliet^: 
En ce le Toil essaucier boinement.« 

Dies war nun also der Kreis, in welchen Adam de la Haie 
als Jüngling eintrat, um bald eines der hervorragendsten, ein- 
flussreichsten Mitglieder des Puy zu werden; für diesen hat er 
seine Chansons, Jeux-partis, Rondeaux und Motets gedichtet, 



nahe genug, dass die Mitglieder der Puys bei der Wahl ihrer Stoffe nnd 
zur satirischen Behandlung derselben durch die Verhältnisse, in denen 
sie lebten, geleitet wurden. Die Verwaltung der Städte, Massregeln der 
Obrigkeit, erfahrene Kränkungen von Seiten der hohen Herren oder der 
Geistlichkeit - dies Alles bot ja reichlich Stoff zur Klage, die sich dann 
in leichtem Spott oder beissender Satire Luft machte. Nim gab es in 
Frankreich gewisse Tage, wo man dem Volke die denkbar grSsste Freiheit 
liess, es waren, wie F. Paris sich ausdrückt, Wiedervergeltungstermine, 
welche das Volk sich ausbedungen hatte, um einmal ungestraft seine 
Natur zeigen und anfathmen cu dürfen nach der strengen Zucht In der 
übrigen Zeit des Jahres. Es war dies ein Signal fOr die Pays, in dntnur 
tischen Aufführungen den inzwischen angesammelten reichlichen Stoff ni 
verwerthen. Die Obrigkeit schloss die Augen gegenflber der Heftigkeit 
persönlicher Satire, sie wusste recht wohl, dass solche Gelegenheitsfarcen 
rasch der Vergessenheit anheimfallen würden. FOr den Augenblick ge- 
dichtet und den Interessen eines relativ beschränkten Kreises dienend, 
konnten diese Spiele keinen dauernden literarischen Werth beanspruchen. 
Dass die Mehrzahl derselben verloren gegangen, darf uns also nicht Wunder 
nehmen; bemcrkenswerth aber ist es, dass eines dieser StOcke, eben du 
Jeud'Adam, sein Jahrhundert überlebt und sich in mehreren Handschriften 
bis heute erhalten hat. (Hist litt. XX, 6S0). 
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und in ihm — und von seinen Freunden selbst dargestellt — 
sind seine beiden Dramen aufgeführt worden. 

77] § 8. Was die Zeit und Gelegenheil der Aufführung 
des Jeu d'Adam anbetrifft , so giebt uns der Dichter selbst die 
nöthigen Andeutungen. Diese genau berücksichtigt, ILsst sich 
mit grosser Bestimmtheit behaupten, dass das »Jus Adan ou 
de la feuilliec in dem zu Arras bestehenden Puy von Mit- 
gliedern (dem Dichter selbst, Verwandten und Freunden) am 
1. Mai 126S vor den Thoren der Stadt aufgeführt wurde. 

78] Der zweite dem Stück beigelegte Titel lässt schon erkennen, 
dass wir hier ein Maifests piel vor uns haben, welches — analog 
den frülier erwähnten »gieus sous l'ormeU — im Schatten 
der Bäume, oder besser in einer mit Maiengrün bedeckten 
Laube dargestellt wurde. (S. § 5). 

Magnin hat darauf hingewiesen, dass vornehmlich bei Gelegen- 
heit der in den Beginn des Mai fallenden Volksfeste, welche 
bis in das Heidenthum zurückweisen, die Puys ihre Aufführungen 
veranstalteten, und es ist wohl anzunehmen, dass gerade der 
1. Mai einer jener gewesen, an denen die Obrigkeit dem 
Volke Straflosigkeit für vorkommende Ausschreilungen zuge- 
sicherL 

79] Aus späteren Betrachtungen wird sich nun ergeben, dass 
die in das Jeu d'Adam hineinragenden Elemente der Sag e und 
des Volksaberglauben s nothwcndig auf den 1. Mai als Datum 
der Aufführung hinweisen, — als Zeil der dramatischen 
Handlung hätte ich vorsichtigerweise sagen sollen, allein es 
scheint mir gerade bei diesem Werke Adam's d. 1. H. festzu- 
stehen, dass es mit Hinblick auf den Zweck einer am bestimmten 
Tage, eben am Maifestc, stattfindenden Aufführung gedichtet 
worden. 

80] Für Hie Richligkeil der oben gemachten Jahresangal)e 
liegt das wichtigste Zeugniss in den Versen: 
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»Li papes, qni en chon eut conpes, 
Est eurenz quant il est mors.« (315, 2 f.)'). 

Vorher ist von dem sogenannten Bigamiedecret des Papstes 
(s. § 7) die Rede gewesen. Der Papst, welcher es erlassen, 
und dessen Tod in den eben citirten Versen als ein Glück be- 
zeichnet wird, ist Alexander IV., welcher am 25. Juni 1261 starb. 
Da nun im Jeu d'Adam von diesem Todesfall als von einem 
erst jüngst erfolgten Elreignisse gesprochen wird , so trifFt man 
wohl das Richtige, wenn man dieAb&ssung von Adam's Stück 
in das Ende desselben oder die ersten Monate des nächsten 
Jahres setzt und die Aufführung als am 1. Mai 1262 geschehen 
annimmt*). 

81] Dass es in der That für den Puy von Arras bestimmt 
war, lässt sich daraus schliessen, dass von dieser Vereinigung 
und dem derzeitigen i^Prince du Puyc im Stücke wiederhott 
die Rede ist, und dass wir vielen der hier genannten Namen 
auch. in dem Cong^ des Baude Fastoul begegnen, eines 
gleichfalls aus Arras gebürtigen Dichters, welcher — wie Jean 
Bodel vom Aussatz befallen und zum Exil gezwungen — in • 
diesen Versen seinen Piiy- Genossen die letzten Grüsse 
sendet 

82J Das Publicum, vor welchem das »Spiel von Adam« dar- 
gestellt wurde, setzte sich wohl im Wesentlichen aus Mitgliedern 
des Puy und deren Angehörigen zusammen, denn wir nehmen 



1) Wo ich auf Stellen in Adam's Werken binweise oder daraus 
citire, bezeichnen die beigesetzten Zahlen Seite und Vers nach der Aus- 
gabe von Coussemaker. 

2) Monmerquä nahm in den »Obsenrations preliminaires« (p. X) zu 
seiner Ausgabe des StUckes (1828 in den Melanges d. I. 8oc. d. Bibl.) an, 
dass Adam d. 1. H. 1263 Arras verlassen, sich nach seiner baldigen Rück- 
kehr dort verheirathet und das Jeu d'Adam um 1264 oder 1266 gedichtet 
habe. Auch Le Roy (^poques, p. 94) lilsst das StQck 1264 entstanden 
sein. Adam d. 1. H. hätte es hiernach während oder gleich nach der 
Zeit der Unruhen in Arras (s- § 7) verfasst, was nicht anzunehmen ist 

3) Dieses für die Stadlgeschichte von Arras besonders interessante 
Denkmal aus der Zeit Adam's d.l.H. steht bei Barbazan-Mäon 1,111—184. 



mit P. Paris lind Magnin an, dass unser Dichter eine solche 
Carricatur seines Familienlebens und des Freundschansverhält- 
nisses in der Confrerie, wie er sie im Jeu <l'Adam liefert, nicht 
der grossen Masse , der gesammlon Bevölkerung von Arras hat 
lum Besten j;eben wollen. Zahlreiche Anspielungen und 
Sticheleien, auf Puy- Genossen gemünzt, dürften nur für die 
Betheiligten versländlich und nur bei einer Aufführung in jenem 
Kreise sellist angebracht gewesen sein. 

83] Man darf weiterhin verniuthen, dass die in Adam's Fest- 
spiel unter den redenden Personen eingeführten Freimde unsres 
Dichters auf der Bühne ihre eigenen Rollen wiedergaben, so 
dass die Haupt- und Titelrolle vom Verfasser selbst, der maitre 
Henri von seinem Vater, Riquece Aurri von seinem wohl- 
habenden Freunde, Hane le mercier von einem jungen 
Kaufmann dieses Namens'), die übrigen auch weiblichen 
Rollen von andern Mitgliedern des Puy gespielt wurden. 
Frauen und Mädchen durften weder zur Zeit Adam's d. 1. H., 
noch überhaupt im Millelaller tx;i theatralischen Aufführungen 
mitwirken, und wenn uns ein Zcugniss aus dem Jahre 1392 
(s. Th- fr. au m. a., p. 28) von einer Schauspielerin l>ericlilet, 
so kann hier nur ein ganz vereinzelter Ausnahmefall zugegeben 
wenlc»*). Wenn also, wie man ganz sicher schliessen darf, auch im 
Jeu d'Adam die Frauenrollen durch Jünglinge dargestellt wurden, 
und man überdies noch dem Geschmacke der Zeit, dem ausge- 
lassenen Tone, wie er gerade in Arras geherrscht haben muss, 
genügend Rechnung trägt, dann verlieren viele uns sonst ver- 



I) Dua es thiLsächlich Bürger von Arras waren, ilie der Dichter hier 
auf die Bühne bringt und mit ihren wahren Namen nennt, beiveisen ver- 
•chiedene Stellen au« Baude Fastoura »Conge«, wurin v. 472 u. 498 maistre 
Henri als Vater Adaia's, v. 5U3 ein Aurri, v. 680 Hane Ii mercier«, t. 
2bS a. 547 Uillos Ii p«>tis ebenfalls erwähnt werden. 

'2) Magnin bat über die Besetzung der Frauonrnllen im ülteren 
fraiuosischen Hrama im Journ. d. sav., 1846, p. 634 ff. ziemlich ausführ- 
lich gehandelt. 
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letzende Episoden im Stäcke die anstössige Derbheit, und wir 
werden selbst in der grosse ferne (ein Weib in gesegneten 
Umständen, das der Dichter sich nicht genirt auf die Bühne zu 
bringen)') nichts Schlimmeres als eine Ausgeburt tollster Laune 
erblicken, eine Maske, unter der sich wahrscheinlich ein durclh 
seine Körperfülle bekanntes Mitglied verbarg, und welche Ver- 
anlassung zu stürmischer Heiterkeit geben musste. — 

84] Es scheint in dem Puy zu Arras der Brauch bestanden 
zu haben, mit dem Arrangement der in ihm veranstalteten Feste 
einzelne hervorragendeMilglieder,nichtimniergeradeden »Prince«, 
zu betrauen, die häufig auch die Kosten derselben zu tragen hatten. 
Wenigstens lässt sich in unsrem Jeu d'Adam der Umstand 
dafür geltend machen, dass Croquesot (323,5—12) mit be- 
besonderer Betonung erwähnt: »doi clerc . . . Riquece Aurri 
et Adan filz maistre Henri« hätten die Arrangements für die 
Ankunft der Feen getroffen und eine Mahlzeit für sie vorbereitet. 
Aurri erscheint im Stücke als ein begüterter, ja reicher 
Mann (s. bes. 323,17 und 324,2), — er wird also wohl die 
Ausgaben für jenes Maifest im Puy gehabt haben, während 
Adam de la Haie, den man als liebenswürdigen Unterhalter 
(323,18—20) und guten Dichter (323,21 f.) kannte, den 
Auftrag hatte, mit einer Probe seiner Kunst das Fest zu ver^ 
schönen, als Dramatiker, Schauspieler und Regisseur für Er- 
heiterung der Gesellschaft Sorge zu tragen. 

85] S 4. Von einem inneren dramatischen Aufbau — t>esondcrs 
nach den Begriffen moderner Technik — kann beim Jeu d'Adaai 
keine Rede sein. Es f ehlt diesem Stücko die Einheit der Handlung ; 



I) In einer späteren Farce, welche La Valli^re in s. Bibl. d. Tb. fr. 
I, 6 f. analysirt (Karce noiivelle du M^decin, qui guarist de toutas sortea 
de maladie«, etc.) tritt ebenfalls eine »femme grosKe« auf, welche den 
Arzt couRultirt. Dieser rUbmt zu Beginn seine Kunst und Geschicklich- 
keit, wie es ähnlich auch im Jeu d'Adam seitens des Fisicien geschiebt. 
Die Posse scbeint sehr obscOn in pialog und Situationen. 
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wir haben eine bunte, Tast möcht' ich sagen unge ordnete A^f- 
einanderfglgs von Scenen vor uns und sehen eine Reihe von 
T^bleaiuc vorüberziehen, unter denen ein innerer Zusammenhang 
nur schwer nachzuweisen sein würde. 

86] Zeitliche Lücicen innerhalb der im ganzen Stücke darge- 
stellten Handlung werden nirgends erwähnt und sind auch 
nicht mit Noth wendigkeit anzunehmen. — Ein Wechsel des 
Ortes findet nur einmal statt: 

Nachdem die Feen sich singend entfernt haben, macht 
Hane, der Krämer, dem Mönche den Vorsciilag, zu Raoul le 
waidier zu gehen (333,14), wo angenehme Gesellschaft anzu- 
treffen wäre (334,3 ff.) ; doch man müsse eilen , da sonst das 
Wirthshaus überfüllt sei (334, 15 f.). Sogleich fahrt er fort: 

>E8gardä8, Ii taule est jk mise 
Et Täs-lä Rikeche d'encoste. 
Bikeche, v^iotes-vous fosteYc (334, 17-19), 

worauf der Wirth (Raoul oder Rauelet) erscheint und die 
Gäste bedient. 

87] Wenn ^vir hier mit Rücksicht auf den veränderten Schau- 
platz den zweiten Act der Gornödie beginnen lassen, so ist 
nicht zu verkennen, dass der Dichter bemüht gewesen, wenigstens 
äusserlich einen festen Zusammenhang der Theile zu bewerk- 
stelligen. 

Hane geht, während er so mit dem Mönche redet, offenbar 
einige Schritte nach der Seite und erreicht die unweit der 
Maienlaube auf der Bühne dargestellte Schenke des Rauelet. 

Der Dialog wird durch diesen wichtigen Einschnitt im 
Drama nicht im Geringsten gestört, Hane redet weiter, und 
die erste Zeile des zweiten Actes ist durch den Reim mit der 
letztgesprochenen des ersten Actes verbunden. 

88] Innerhalb dieser beiden Hauptabtheilungen, die — abge- 
sehen von der eben erwähnten ziemlich äusserlichen Ver- 
knüpfung — wenig mit einander gemein haben, lässt nun 
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der bunt wechselnde Inhalt verschiedene Scenen, Bilder, unter- 
scheiden'). 

89] In einer Eingangsscene (297—303,7) giebt Adam im 
Kreise seiner Freunde und anderer Bürger aus Arras die Al>- 
sicht zu erkennen, nach Paris zu gehen. — Einwürfe seitens 
des Kiquier, Hane und Guillot. — Adam erklärt, seiner Frau 
überdrüssig zu sein und giebt eine detaillirte Aufzählung ihrer 
jetzt entschwundenen Reize. 

ZweiteScene (303,8—304,4): Adam's Vater tritt herzu, 
bedauert, dass der Sohn in Arras seine Zeit um eines Weibes 
willen verloren habe, räth ihm zur Reise, erklärt aber, ihn 
nicht mit Geld unterstützen zu können. Er selbst sei ein alter 
Mann, krank und gebrechlich. 

Dritte Scene (304,5—306,3): Ein Arzt im Mittelpunkt 
der Handlung. Er erklärt Meister Henri's Krankheit für eine 
Folge seines Geizes und nennt nun eine Reihe von Bürgern in 
Arras und der Umgebung, die an demselben Uebel leiden. 

Vierte Scene (306,4—309,8): Douce Dame consultirt den 
Arzt; die-ser erklärt, dass sie Mutter sei. — Streit der Douce 
Dame mit Riquier, den sie als den Vater des Kindes bezeichnet. — 
Beispiele aus der Chronique scandaleuse. Schonungslose Kritik 
des unsittlichen Lebens einiger Frauen in Arras und der Nach- 
barschaft, sowie des Xanthippewesens. 

Fünft eScene (309,9 - 312,4) : Wichtiger Abschnitt. Der 
Mönch vom Kloster Haspre tritt unter die Bürger. Er predigt 
die Wunderthaten des heiligen Acaire an Verrückten und 
Thoren. — Die Anwesenden führen ihm denWalet als heilungs- 
bedürftig zu und nennen noch einige Personen, an denen 
gleichfalls der Heilige Wunder thun müsse. 

SecbsteScene (312,5-318,21): Ein geisteskranker Bursche 



1) Eine ausüQhrlicbe Analyse des Inhalts soll hier nicht gegeben 
werden, — ich verweise auf die bzgl. Abschnitte bei P. Paris, Msgnin, 
Tivier U.A., mtiss aber allerdings die Uusulänglicbkeit der dort TeranchteB 
Wiedergabe des Inhalts betonen. 



mil seinem Vater treten auf. Durch den Mund des Verrückten 
Iheill der Dichter alle niögiiclien satirischen Scitcnhiebe auf 
Puy-Genossen und andere Bürger aus. - Anspielungen auf 
stadlisciie Verhältnisse. — Kritik des päpstlichen Bigamiegesetzes. 
— Vater und Sohn ab. 

Siebente Scene (318,22—320,4): Vorbereitung auf den 
Besuch der Feen. Riquier rätli dem Mönche wegzugehen, da 
seine Anwesenheit und der Verkauf der Reliquien den Besuch 
der Feen hindere. — Der Mönch verspricht, sich still zn ver- 
halten. — Das Nahen von König Hielekin's Gefolge wird ge- 
meldet. — Der furchtsame Rainelet wird von Adam beruhigt. 

Nun muss wohl bei längcrem Schweigen der auf der Scene 
Versammelten — vielleicht im Hinlergrunde - das Vorbeijagen 
des geheimniäsvollen Zuges vor sich gehen. 

Achte Scene (320,5-321,10): Croquesot, Hellekin's 
Eilt)ote, springt herbei und fragt die Douce Dame, ob die Feen 
noch nicht erschienen. Riquier bemerkt ihr Kommen und 
gebietet Schweigen. - Vorher müssen Adam und Riquier die 
Tafel für die Feen arrangirt haben (vgl. Croquesol's spätere 
Mittheilung hierüber, 323,5 ff.). 

Neunte Scene (321,11—325,12): Morgue, Arsile, Maglore. 
Die Feenkönigin liegrüsst Croquesot. — Die Feen setzen sich 
an die für sie hergerichtete Tafel. Maglore zeigt sich er/.ürnt 
darül>er, dass an ihrem Platz kein Messer für sie hingelegt 
wunle. - Croquesot erklärt , dass Adam und Riquece Aurri 
(= Riquier) die Tafel für die Feen aufgestellt hätten, worauf 
jene Beiden von Morgue und Arsile mil angenehmen Galien 
beschenkt werden, während Maglore ihnen Böses wünscht. 

Zehnte Scene (325,13 — 328,9): Vorwiegend Dialog 
zwischen Morgue und Croquesot, der seinen von Hellekin 
erhaltenen Auftrag an die Fee ausrichtet. — Zweideutiges Lob 
des Roberl Soimieillon. — Morgue erklärt endlich, diesen ihren 
frülieien Liebhaber fallen lassen und stall seiner den Uellekin 
begünstigen zu wollen. 
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Elfte Scene (328,10—331,13): Dame Fortune erscheint. 
— An dieser allegorischct) Figur zeigen die Feen dem Tragenden 
Croquesot die Tücke der blindwaltenden Foiluna und erläutern 
dieses an Beispielen, die sie aus der Geschichte der Stadl Ärras 
und dem Leben am Hofe des Grafen entnehmen. — Reichliche 
Satirc. — Croquesot ab. 

Zwölfte Scene (381,14—333,7): Douce Dame — unge- 
duldig, dass die Feen so lange verweilen, — mahnt zum Aufbruch, 
da der Morgen naiie sei. Zuvor beklagt sie sich über Riquier 
und die Schmach, welche man ihr angellian. — Die Feen gehen 
ab, um sich nach der Wiese zu begeben , wo die alten Weiber 
der Stadt ihrer harren. — Sie entfernen sich mit Gesang. 

Dreizehnte Scene (333,8—334,16): Hane undderMönch, 
welcher inzwischen geschlafen hat, scheinen allein in der Laube 
zurückgeblieben zu sein. — Sie wollen sich zu Raoul, demWirthe, 
begeben, in dessen Taverne sie die Uebrigen zu finden hoffen. 
90J Zweiter Act. Platz vor der Schenke des Rauelet. 

Vierzehnte Scone (334,17—339,10): Hane und der Mönch 
zu der beim Wiithe versammelten übrigen Gesellsclian. — 
Rauelet kommt und preist seinen Wein an. — Verschiedene 
Anspielungen. -- Streit mit Guillot. — Gelage. Würfelspiele. — 
Der Mönch ist wieder eingeschlafen. Er soll schliesslich die 
Zeche bezahlen. 

Fünfzehnte Scene (339,17— 341,2): Der Arzt kommt 
hinzu, erinnert, das9 das Wirthshauslcben der Gesundheit schade, 
trinkt aber schliesslich selbst mit. — Der Mönch, der sich an- 
fangs weigerte, den Wirth zu bezahlen, will seinen Reliquien- 
kasten als Pfand zurücklassen. - In der immer lärmenderen 
Gesellschaft predigt jetzt der Wirth von der Wunderkraft des 
Saint Acaire. — Die Gäste stimmen ein fröhliches Lied an. 

Sechzehnte Scene (341,3 - 343,11): Der Verrückte kehrt 
in Begleitung seines Vaters zurück, lärmt und verübt allerhand 
Unfug — zum grossen Verdruss des Mönches, der bei diesem 
Kranken mit seinen wunderthätigen Reliquien nichts ausrichten 
kann. — Der Mönch bezahlt den Wirth und empfängt seinen 
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Reliqiiienkasten. — Die Gesellschaft zerstreut sich; Guillot, 
Hane und die meisten Uebrigen ab. 

Siebenzehnte Scene (343,12-344,3): Seen« zwischen 
dem Verrückten und seinem Vater. Beide ab. 

Achtzehnte Scene (344,4—9): Der Mönch — zurück- 
geblieben — beklagt sich, dass er hier kein Geschäft mache, 
da nur noch Kinder um ihn versammelt wären, und schliesst 
mit den Worten: 

»S'en irons; h, Saint-Nicolai') 
Commenche h mnner des cloquete8.c 

91] %. 5. Ueber den Ort der Handlung und die Scenerie, 
wo die im Jeu d'Adam dargestellten Begebenheilen sich abspielen, 
werden wir weder durch Theatervemierke noch durch bestimmte 
Angaben im Dialog genauer unterrichtet. Der zweite Titel des 
Stückes (de la feuillie, d. i. von der Maien laube) lässt ver- 
mulhen, dass damit wenigstens für den ersten längeren Theil 
(bis 334,16) der Ort der Handlung angegel)en ist. Die Scenerie 
ist einfach : In einer Laul)e (vielleicht auch nnter'm Laubdach 
eines Baumes) ist eine Tafel gedeckt und auf ihr ein Mahl für 
die zu erwartenden Feen hergerichtet (319,7). 

Der Schauplatz ist ausserhalb der Stadt, doch nicht sehr 
entfernt von ihr anzunehmen, da das Glockenläuten der 
Nicolauskirche inArras hier zu hören ist (344,8 f.); die Strassen 
werden 332,12 erwähnt, und 331,20 und 33^,10 ist von einer 
nahe gelegenen Wiese die Rede, auf derselben steht ein Kreuz 
(332,10). 

92] Dass auch die Wirthshausscenen des zweiten Actes an 
diesem Platze und an derselben Tafel, wo soeben die Feen 
gesessen, sich abspielen, nehmen Paulin Paris, Magnin, Berger 
und Schiött an. Nach Letzterem (Hcrrig's Archiv, 68. Bd. 
p. 135) ist der Schauplatz der Handlung die Laulw eines 
Wirlhähauses. Aus der Art, wie der Dichter den Uebe.gang 
bewerkstelligt hat (s. §. 4.), glaube ich schliesscn zu müssen, 



1} Nane einer Kirebe in Arras. S. Diiiaux III, 20 f. 
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dass das Stück in seinem weiteren Verlaufe seinen Schauplatz 
etwas entfernt von der Laube — bei Rauelet's Schenke hat 
Wenn Hane, als er sich mit dem Mönche der Taverne 
nähert, Riquier fragt: 

>Väi«teB-TOus I'o8te?< (334,19) 
und jener ihm antwortet: 

>One, il est chaien8.c (3S4,SS0), 
worauf dann — von Riquier gerufen — der Wirth herbei- 
kommt: 

>Ve^ me chi.c (434,21), 

so scheint diese Unterhaltung vor dem Wirthshaus stattgefunden 
zu haben. Hier steht auch ein Tisch (334,17), an welchem 
nachher die Zecher Platz nehmen. 

Somit würde für dm zweiten Act als Ort der Handlung 
der Platz vor Rauelet's Schenke anzunehmen sein. 
93] Zur Bestimmung der Zeit, während welcher das Spiel vor 
sich geht, haben wir im Stücke selbst folgende Anhaltspunkte. 

Wenn der Mönch 318,13 zum Vater des Narren sagt, er 
solle nach Hause gehen und schlafen, sein Sohn sei müde, 
so lässt das schliessen, dass es vorgerückte Abendstunde ist. 
Der Mönch fährt fort: 

>Et demain le ranienras chi, 
Quant un peu il ara dormi.c (318,14 f.). 

Nachdem der nächtliche Spuk vorüber und die lustige 
Gresellschafl beim Rauelet sich wieder zusammengefunden, 
kommen der Der v^s (d. Verrückte) und sein Vater wieder herbei. 
Diese letzten Scenen müssen demnach schon am folgenden 
Tage (Morgen) spielen. 

94] Inzwischen ist jedoch an keiner Stelle eine zeitliche Unter- 
brechung fühlbar geworden. 319,9 sagt Riquier, dass in dieser 
Nacht nach altem Brauche die Feen erscheinen würden, sie wären 
bereits da, wenn nicht die Gegenwart des Mönches ihnen hinder- 
lich (319,3 ff.). Wenn das Stück also gegen Abend begonnen, 
so muss jetzt (in der 7.Scene) die Nacht schon hereingebrochen 
sein. Croquesot, der gleich danach auftritt, fürchtet sogar, 
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zu sp&t gekommen zu sein und den Besuch der Feen versäumt 
zu haben. Mittemacht, die Geisterstunde, wird als Zeit des Vorüber^ 
Ziehens von Hellekin's Gefolge anzunehmen sein. Bald 
darauf nahen die Feen, welche bis gegen Morgen hin verweilen. 
Dame Douce erinnert 331,15 f. daran, dass es für die 
Feen nun Zeit sei weiterzuziehen »ainsqu'il ajoumast.« Arsile 
mahnt selbst zum Aufbruch, da der Tag anbreche (331,17 CT.). 
95] Wenn Hane (333,14 fT.) zum Mönche sagt, Raoul, der 
Wirlh, werde wohl , noch etwas »von gestern« übrig haben, 
und die Hoffnung ausspricht, in der Taverne angenehme Ge- 
sellschaft (d. h. die uns aus den ersten Scenen bekannten 
Bürger) anzutreffen, so zeigt das, dass die Nacht nunmehr 
vorüber ist. Die Wirthshausscencn spielen am Vormittag, — 
man frühstückt (337,5). Kurze Zeit nachdem die Bürger 
Raoul's Schenke verlassen haben, um an ihr Tagewerk zu 
gehen, schliesst das Stück in dem Augenblicke, wo die Glocken 
von St. Nicolaus erklingen; zu welcher Stunde des Vormittags 
dies zu geschehen pflegte, ist schwer zu constaliren. Soviel 
ist gewiss: Die Handlung des Jeu d'Adam spielt sich am 
Abend des 1. Mai, während der Nacht und in den Morgen- 
stunden des folgenden Tages, also innerhalb einer Zeit ab, 
welche 24 Stunden sicherlicli nicht übersteigt. 

%. 6. Namengebung und Personencharakteristik. 
9G] Die im Jeu d'Adam redend eingeführten Personen , sofern 
es keine vom Dichter erfundenen sind, benennt er entweder 
bloss mit ihren Eigennamen (Adans, Rikece Aurris), oder 
er fügt die Bezeichnung des Standes hinzu (Maistre Henris, 
Hane Ii merciers), oder endlich er giebt ihnen die unter 
den Freunden üblichen und bekannten Beinamen (Gull los Ii 
p e t i s ). 

97] Anderen Figuren, die er als Repräsentanten ihres Standes 
gelten lassen will, giebt er nur die bezüglichen Bezeichnungen: 
Ii moines, Ii fisisciens, Ii ostes. Der Erstere bleibt trotz 
genauerer Angabe seines Klosters (309,20: Haspre) Vertreter 
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der ganzen dasse. Was den »ostec betrifil, so mag vielleicht 
Adam hier einen bestimmten Schenkwirth zu Arras im Auge 
gehabt haben, wenigstens wird gelegentlich in den Unter> 
haltungen anderer Personen der Name desselben: Raoul le 
waidier (333,14) oder Rauelet (334,20; 336,2) genannt. 
Der eine Beiname zeigt, dass er nicht nurWirtb, sondern auch 
Förster (Wildmeister) war. 

98] Vier Personen des Stückes sind ganz allgemein, ohne Angabe 
eines Namens oder Standes bezeichnet: Dame Douce oder 
lagrosse ferne, Waläs (Bursche), Ii derv^s (derVerröckte), 
Ii päres au dervä (der Vater desselben). Dass Letzterer 
Töpfer ist und aus Duisans stammt (317,15 u. 20) erfahren 
wir erst aus seinem (Sespräcb mit dem MOnche. 
99] Wie sehr es sich der Dichter angelegen sein ISsst, seine 
Personen, selbst solche, welche er ganz* allgemein bezeichnet, 
zu individualisiren , sahen wir soeben beim »oste«. Der 
»pires« bietet ein weiteres Beispiel. Die Mittheilung, dass sein 
Sohn daheim schon über zweihundert Töpfe zerbrochen 
(317,19) , weist noch einmal auf den schon angegebenen Stand 
des Vaters hin. Daneben betreibt er Landwirthschaft, denn 
343,13 ist davon die Rede, dass er Getreide verkaufen wolle. 
Ich halte es nicht für einen Widerspruch in der Characleristik, 
wenn ihn an einer anderen Stelle (341,14) der Dichter sagen 
lässt, er sei so arm, dass er sich sein Brod erbetteln müsse. 
Der Vater des Verrückten thut überhaupt im Stücke immer 
sehr kläglich und appellirt häufig an das Mitleid der Bürger 
wegen seiner angeblichen Armuth und seines traurigen Looses 
als Vater eines Derv6. 

100] Von einer gelungenen Characleristik des Verrückten 
kann man nicht wohl reden, jedenfalls aber ist die Art, wie Adam 
d. 1. H. den Zustand des Dervd schildert und aus dessen Be- 
nehmen auf der Bühne selbst erkennen lässt, nicht ungeschickt 
Es wird genau angegeben, dass er seit zwei Jahren an dem 
Uebel leide (317,14) und worin sich dasselbe äussere: 
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>Toudii rede-il, oa cante, oa brait; 
Et li ne set oncquea qu'il fait, 
Encore set-il mainH qu'il diatc (3I7,tO ff,). 

»Eagardet qu'il booba le chief ! 
Sei com n'eiit oncquea k repoa.« (317,17 f.). 
Bald b&lt er sich für einen König (312,10), bald rufl er aiis: 
>. . . je sui uns crapaus.« (312,13). 

Sein Vater erklärt, er müsse ihn aufmerksam bewachen 
17, IC), da er viel Unheil anrichte; von seinen Streichen 
erfahren wir entweder durch Bericht (317,19; 342,3 ff.), oder 
rch Vorfalle im Stücke selbst (vgl. 313,12 f.; 3+2,7—15). 
Im Munde des Verrückten erscheinen obscöne Reden und 
rohe Ausdrücke (312,8; 312,13ff.; 313,11 ; 343,15 ; 343,18 u. öfter) 
nicht so verletzend; einmal ruft ihm sein Vater zu: »Taisit^ 
puur leg damesc (313,17); freilich äussert sich der Vater 
zuweilen selbst sehr roh: 313,12; 343,17. 

Wenngleich der Dichter (317,12) versichern lässt, der Narr 
wisse nicht, was er spräche, und wenn auch (314,2) Adans 
sagt: 

>Point n'a conte ii coae qu'il die,« 
ao findet sich doch in den anscheinend wirren Reden des 
Derv^ manches Wahre und manche treffende, wenn auch 
d«rfo satirische Bemerkung. 

Schon Adam d. I. H. scheint also wohl bedacht zu haben, 
data sich der dramatische Dichter am ehesten durch den Mund 
ooes Verrückten oder Narren ein freies, kühnes Wort erlauben 
durfle; »Sots« waren es, die nachmnls im französischen Drama 
die politische Satire vertraten, und zu allen Zeilen ist die 
^hollenkappe des Narren ein Schutz gewesen der Kühnheit 
and {{ücksichtslosigkeit persönlicher Angriffe. 
101) Wie der Dichter zartfühlend genug gewesen ist, dem 
Derr^, welcher sich auf der Bühne so toll geberdet und sich 
fo roh und unflälhig ausdrückt, nicht etwa den Namen eines 
MiliBr Feinde beizulegen, so wenig dürfen wir auch in Wnlct 
dm Eigennamen eines bestimmten Arraser Bürgers suchen, 

4* 
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denn auch dieser Bursche wird als Narr bezeichnet und spielt 
die Rolle eines solchen (1109,25 f.; 310,2 ff.), ja einmal braucht 
der Mönch für ihn sogar den Ausdruck »chis beste« (310,19). 
Daraus, dass er den mailre Henri (310,15) »biau ni£« nennt, 
dürfen wir noch nicht auf ein wirklich beslehendes verwandt- 
schaftliches Verhälthiss Beider schliesscn. Der Vatelr des 
Burschen soll ein »bons menestreus« (310,14) oder »bonvielere« 
(310,15) gewesen sein; möglich, dass der Dichter hiermit d<'rn 
Publicum eine Andeutung machen wollte, wen er unter dem 
Walel meinte. Dass Walet's Vater Walaincourt hiesse, 
wie es — auffallend genug — P. Paris, Magnin und Berger 
übereinstimmend angeben, geht aus der betreffenden Stelle 
durchaus nicht hervor. Walaincourt ist vielmehr Einer der 
Umstehenden, an den sich Walet, nachdem er den Reliquien- 
schrein geküsst, mit den Worten wendet (310,23): »Baise aussi, 
biaus ni^ Walaincourt!« 

102] Li kemuns (»le populaire ou la foule« nach Magnin's 
Erklärung) greift ein einziges Mal in den Dialog ein und zwar 
311,15 mit dem kurzen Einwurf »Mole?«, der in den Zusam- 
menhang kaum richtig hineinzupassen scheint, mindestens aber 
überflüssig ist. An andren Stellen sind Chorpartliien mit »les 
ftfes« und »Ii compaingnon« überschrieben. 
103] Von den drei Feennamen ist wohl keiner des Dichters 
eigene Erfmdung. Wie nachher ausgeführt wcntcn wird, begegnet 
man solchen überirdischen Wesen schon in der früheren alt- 
französischen Dichtung; specioll der Name der Feenkönigin, 
Morgue oder Morgana, war als der der Schwester des Königs 
Artus lange vor der Zeit unsres Dichters bekannt')- 
104] Zwei Namen im Personenregister des Jeu d'Adam, die 
letzten, welche noch zu erwähnen sind, hat der Dichter selbst 
erst gebildet: Crokesos und Rainneles. Groquesot ist 
der Bote des Königs Hellekin und soll für seinen Herrn um 

\) Ein Versehen ist es, wenn Ambros (II, 294) als Name der nreiten 
Ji'ee »Ifaglioue« aiigiebt; sie wird im Städte nur>Maglore« genannt 
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Fee Morgue werben. Er wird 320,18 >barbustin«(BewafiFneter) 
und 321,7 »sire courlieu« (Eilbote) genannt. Hier hat der 
Dichter wirklich zu characterisiren versucht. Sehr geschickt 
entledigt sich der treue Diener seines Auftrages , um — nach- 
dem sein Bemühen Erfolg gehabt, schnell zu seinem Herrn 
zurückzueilen. Mit den Worten : 

»Me siet-il bien Ii hurepiaus (hielepiaug)?c 
(Steht er mir nicht gut — der Federhut? 320,5) ist er aufge- 
treten; mit denselt)en Worten (331,13) hüpft er davon, — ein 
treuer, flinker, eitler Gresell. Auch imRainelet ( = Fröschchen) 
hat der Dichter eine gut characterisirte Nebenfigur geschaffen. 

ist ein Bursche, der dem Arzte assistirt, wie aus 306,18 ff. 
hervorgeht, vielleicht dessen Sohn, da der Fisiscien ihn einmal 
»biaus fiex« anredet (307,G). Sein Aeusseres wird durch die 
Worte der Douce Dame: »HonnLs soit tc rouse teste«! als 
nicht eben anziehend geschildert. Dieser rothhaarige Bursche 
wird uns mit wenigen Strichen als ein rechter Hasenfuss ge- 
zeichnet. Als die Ankunft der Feen gemeldet wird, wendet er 
sich ganz ängstlich zu Adam: 

>Äimi! «Ire, il i a päril; 

Je vanroie ore estre en maison.« (319,26 tf.). 
Bfan sucht ihn zu beruhigen: 

»Tais-te, il n*! a fors que raison: 

Che sont beles dames parte8.c (320,1 f.). 

Allein Reine let traut der Sache nicht: 

»En non Dieu, ure, aing aont les feeg; 
Je m'en vois.« (320,3 f.J. 
Adam nöthigt Ilm zum Bleiben: 

>Sie-toi, ribaudiaugic (320,4). 

105] Diese Zwei sind aber auch so ziemlich die einzigen 
Figuren, bei denen man die Absicht des Dichters, Charactere 
zu schaffen, tncrken kann. Recht glücklich gezciclinut ist 
noch mailre Henri (s. §. 7). 

106] Dass der Wirth seinen Wein anpreist (335,5 ff.) und 
durch abfällige Urtheile darüber ärgerlich, ja heftig wird 
(336,19 ff.), dass der Arzt sich mit seiner Weisheit brüstet, für 
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einen Meister in seiner Kunst ausgiebt ulid einer gfdsseh 
Kundschaft rähmt (904,11 ff.), — das Alles zeug:t mehr Ton 
einem recht glü cklic^hen_ Erfassen der Wirklichkeit, als Ton 
einer besonders kunstTolle« J^aracteristik. Wenigstens wird 
in diesem Punkte das Jeu d'Adam von dem späteren Werke 
unsres Dichters weit übertroffen. 

107] §. 7. Um ein vollständiges Sittenbild der Zeit zu gebeh, 
vielleicht auch um seine Satire gegen Freunde und MitbQrger 
erträglicher zu machen, schont Adam de la Haie auch äch 
selbst nicht, noch weniger aber seine Familie. Natflrlich ist 
in Folge dessen gerade dieses Stück, auch wenn die Darstellung 
mehr den Character der Persiflage als den historischet* Treue 
zeigt, für nähere Kenntniss der Lebensverhältnisse und Eigefl- 
schaften unsres Dichters äusserst werthvoll. Ich habe mich 
bemüht, aus dem Jeu d'Adam Alles das zusammenzustenen, 
was hierfür von Belang. 

108] Der Name des Dichters wird als Adans, maistre 
Adans (^98,22; 303,1; 340,15 und öfter) und in den Titelbe- 
zeichnungen der beiden Handschriflfragmente zu Paris und 
Rom als Adan le bo(U d'Arraz und Adan le bofu an* 
gegeben. Dass er diesen Beinamen einer körperlichen Missge- 
stalt entschieden nicht zu verdanken hat'), lässt sich mit den 
von Monmerqu6 (Th. fr. au m. a., p. 21), P. Paris (Hist HU., 
XX, p. 638), Goussemaker (p. XIV f.) u. A. herangezogenen 
Belegen hinreichend darthun. Immerhin aber glauben die beiden 
Letzteren annehmen zu müssen, »que sa taille n'avait pas toute 
la Souplesse possible, toute l'elegance d^irabie«. Davon zeigt 
das uns erhaltene Bildniss des Dichters keine Spur. Dasselbe 
findet sich in der noch aus dem Jahre 1278 datirten Lieder- 
handschrift (Ms. 657) der Bibliothek zu Arras und ist von 
Goussemaker vor dem Titelblatt seiner Gesammtausgabe von Adam 



1) Ambros (II, 232) redet sogar von Adam's »Höcker und' Hink 

ftttsc. 



de la Hale's Werken reprorlucirl. El» stellt den Dichter schreibend 
daf, — eine schlanke Figur in vollstündigein Ebenmaass der 
Qlieder, in ein langes nfeistliches Gewand gcliüllt Ufberdies 
betont er sellist im Roi de Sicile (bei Consscmaker 285,2): 
rOn mapele Bochu, niais je ne le sui niie.« Dergleichen 
scherzhafte Beinamen, wie sie sich Troiiv^res und M«inetriers 
gern beilegten'), waren in der Zeit Adam's, besonders aber 
in Arras im lustigen Freundeskreise gang und gäbe. Weil man 
in unsrem Dichter vornehmlich den heiteren S|)ötter erkannte, 
so wählte man das Epitheton nach den durch ihre tollen 
Scherze bekannten zwerghaflen oder buckligen Hornarren der 
Fürsten. Die von P. Paris (Hist. litt., XX, jj. 638) herange- 
zogene Stelle von Jean Bretel, worin dieser ArraserTrouvere 
Adam vorwirft »de raisoniier bochuemunt ') « , scheint gerade 
diesen meinen Deulungsversuch zu stützen. Den Familien- 
namen unsres Dichters erfahren wir dadurch, dass er zwei Mal 
im Stücke als Sohn des maistre Henri erwähnt wird (323,11 
u. 334,6) und für jenen sich auch die Roilcnbezeichnung 
»Flenris de la Haie« angewendet fmdct. 
109] VebcT seine Vergangenheit wird Folgendes berichtet oiler 
ist aus Andeutungen zu erscliliessen : Dass er sludirt hat , wird 
durch die häufig angewandte Bezeichnung »maistre« tieälätigt. 
Wo er seine Erziehung genossen, lässt sich nur aus einer nicht 
ganz deutlichen Stelle 302,32 f. : 

>Et Desira le me fibt gouster 
A le grant sauveur do Vauchele«€ 

vermutben. Die Herausgeber des Th. fr. au ni. a. haben diese 

1) Vgl.Barhajcan-Meoii, III, 246. — Legruid 11, 391. — Anton 
Springer, Paris im dreizelinten Jahrhunderte. Mit einem Plan Lripzig, 
1B&6; p. 66 u. 135. 

'J| Diniiix versucht III, 50 eine andre Erkluruug des Keinamens >le 
Boaau« , indem er aiigiebt, mau hätte auch wohl die mit einer gewisoen 
Hautkraiikbeil Schalteten su genannt, und »bussu« hitbe hier also gar 
nicht dir Bedeutung »bucklig«. — An anderer Stelle (I, 5'.( und III, 5U 
Anmkg.) führt Übrigens L)inauz noch einen zweiten Ueinamen Adam's d. 
1. H. (>le Camui d'Arras«) an, den ich sonst nirgends erwähnt finde. 
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Verse nicht verstanden und sehr willkürlich übersetzt: »bei 
meinem Abschiede von VauxcUes« (Th. fr. au m. a., p. 61). 
Möglich ist es ja, dass er in seiner Jugend die damals sehr 
berühmte Abtei bei Cambrai besucht hat und dort schon das 
geistliche Gewand getragen '). »J'ai mon abit cangiet . . . or 
revois au clergiet« sagt er selbst zu Beginn des Stückes (297,lf.)« 
Aus dem Zusammenhang ergicbt sich, dass seine Verheirathung 
es war, weshalb er das geistliche Kleid ablegen musste, und 
dass er sich nun wieder darin zeige, weil er (wie er wenigstens 
vorgiebt) die Absicht habe, sich von seiner Frau zu trennen. Er 
wird deshalb im Stück mehrfach als »clcrs« bezeichnet (313,14; 
323,8). 

110] Am ausführlichsten schildert der Dichter sein Verhältniss 
zu Dame Maroie, der Geliebten seiner Jugend, die nunmehr 
seine Gattin. Das Entstehen seiner Liebe zu ihr erklärt er aus 
Verblendung und Sinnestäuschung (299,18 ff.; 300,11; 302,25; 
302,28 ff.). In den Versen 299,24—300,3 erzählt er den Nach- 
barn und Freunden, wie ihm — dem leicht erregbaren Jüngling 
— in einer Vision das zauberhaft verklärte Bild Mariens er- 
schienen sei. In einem hochstämmigen Walde habe er »en 
le varde saison« (299,19) — an einer Quelle sitzend — die Gre-' 
liebte im Traum gesehen, lächelnd, zart und lieblich; und nun 
beschreibt er sehr ausführlich ihre Reize'). Die Verse 



1) Wo irgend sich Angaben über Adam'g Leben finden, ist sein 
Aufenthalt in Vaucelles erwähnt. Einige nehmen sogar an, daiM der 
Dichter später wieder in's dortige Kloster zurückgekehrt, Mönch geworden 
sei und so den Uest seiner Tage in gänzlicher Abgeschiedenheit von der 
Welt verlebt habe. Vgl. Fauchet, Oeuvres, p. 588; Pujoulx in der 
Biogr. Univ., 1811, I, \S2; Dinaux I, 47; Baynouard im Journ. d. sav., 
1834, p. 546; Schilling, Mus. Conv. Lex. I, 19; etc. 

2) In ganz ähnlicher Weise hatte der Dichter schon frfiher in einer 
Chanson die erst« Begegnung mit der (beliebten — iraetisch ausge- 
schmückt — dargestellt: 

>Li dous maus me runouvüle . . .< etc. 
(Chans. X, Ijei CousKcmakur p. 39 ff.). — Als FaralleUtelle sei hier anf 
die herrliche Schilderung Petrarca' s verwiesen, wie er (die Neben- 
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300,16 — 302,15 zeigen uns, was das Schönheitsideal der dama- 
ligen Zeit gewesen sein mag. Ausdrüciclich wird hervorgehoben, 
dass das Ganze eine Täuschung war; in Wahrheit sei Maroie 
nicht jene berückende Schönheit gewesen, als welche die Liebe 
sie ihm gezeigt habe (302,30 f.); durch »Amors« verblendet 
habe er Reize und Tugenden an ihr wahrgenommen , die eine 
Bettlerin zur Königin machen könnten (300,11—15). Im Un- 
gestüm der Jugend (299,20) und von der ersten Wallung fort- 
gerissen (299,18) , habe er der Geliebten gegenüber alle Selbst- 
bdierrschung verloren (302,25). Durch wohlberechnete Zurück- 
haltung ihrerseits (302,16 ff.) sei seine Leidenschaft nur noch 
mehr gestiegen : 

>Si 86 tint Ten moi fiörement; 
Et con plus fi^re ae tenoit, 
Plus et plus croistre en mi faiaoit 
Amour et dteir et talent; 
Avoec se merla Jalousie, 
Deaespdranche et denrerie, 
Et plus et plus fui en ardeur 
Poar s'ainour, etc.« (302,18 ff.), 

und endlich sei aus einem Cleriker ein Hausherr, »4'un maistre 

.i. s^eur« (302,27) geworden. 

III] Das Bild der jetzigen Galtin ist ein weit weniger anmuthiges 
als das des jungen Mädchens'), — indessen die Art, wie der 



nmittnde und fiut dieielbenl) zum ersten Male »eine Laura erblickt 
habe: 

»Nova angeletta, sovra I'ale accorta, 
Scese dal cielo in su la frcscariva, 
Li ond'io paasava sol per mio deatino. 
Fol che Benza compagna e senza scorta 
Mi Tide, un laccio, che di seta ordiva, 
Tese fra l'erba, ond' h verde '1 camniino : 
* AUor fui preso . . .« 

Canzoni, part. I., madrig. 3. 
I ) Auch Katebeuf , deaaen Gedicht Le Mariage Ruatebeuf (Jubinal, I, 
5—12) gieichfalla um 1260 entstanden ist (a. Jubinal, I, Präface p. XIHf.) 
entwirft ein wenig angenehmes Bild aeiner gealterten Gattin (Jubinal I, 6): 
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Dichter hier ächtlich äbertreibt und carrikirt, ist einer Ton dätt 
vielen Beweisen dafür, dass man Qliertaaupt die Scbiiderung 
seines Eheleliens nicht ernst zu nehmen hat. In Wahrheit ist 
Haroie auch jetzt noch Iceine hftssliche Alte: Wenn Maf/Ior» 
sie mit den Worten erwähnt: 

>8e ferne, qui est mole et tenrec (384,28), 
so legt ihr damit der Dichter dieselben körperiichen Vorzäge 
bei, welche er im Jeu de Robin et de Marion an der so 
jugendlich reizenden Schäferin preist; fernerhin lässt er Maro ie 
dem Riquier auch jetzt noch als sehr begehrenswerth erscheinen 
(303,1 f.): 

»Maistres, se toos le me laiMiäe, 
Ele me venroit bien h gonst« 

Und endlich ist zu bedenken, dass Adam de la Haie sein 
»Spiel« gedichtet hat, als er noch nicht dreissig Jahre alt war, 
und auch wenn er (wie Coussemaker p. XV f annimmt), nicht 
1240, sondern schon 1220 geboren wäre'), scheint es unglaub- 
lich, dass die doch wohl jüngere Frau eines Vierzigjährigen 
dem abschreckend hässlichen Bilde entsprochen hätte, welches 
der Dichter im Jeu d'Adam von ihr entwirft. Aus jetaen 
Versen redet nicht der klagende Ehegatte, sondern der froh- 
gelaunte Spötter, — seine Scherze sind freilich nicht immer 
die zartesten. 

112] DameMaroie (welche übrigens nicht selbst im Stücke 
auftritt und keinesfalls mit DameDouce oder grosse ferne 

»Et si n'est pas gente ne bele. 
L ans a en a'escuele, 

S'e*t maigre et sbch'e: 
N'ai pas paor qu'ele me tr^e. 
Despuis qua fu nez en la grbohe 

Diex de Marie 
Ne fu mhs tele eapouserie.« 
1) Auch mir scheint 1240 etwas su spUt; die ganz willkflrliohe An- 
nahme C!ous8emaker'B bleibt jedoch nicht minder fragwflrdig. Spfttere 
genauere Untersuchungen fiber das Leben dieses Dichters werden kaum 
SU einem anderen Etgebniss kommen, als dass Adam de la Haie nm's 
Jahr 1230 geboren wurde. 



idcntiflcirt werden darf)*) wird 308,23 f. von Hane unter den 
schlechten, zilm Mindesten zanksüchtigen Weibern der Stadt 
mit aurgezähll. Sie picht der DamoEve, Hane's Mutter, 
welche Adam als Kcirerin t)ezcichnel, nach des Krämers Ver- 
sicherung kaum etwas nach (309,8). Ob aus der Äusserung 
des Narren, dass auch maistre Ad ans von dem päpstlichen 
Beeret betroffen werde (313,18 f.), welches nur die Ehe mit 
Jungfrauen gestattete, (auch Rikicrs 313,21 ist der An- 
sicht), auf einen üblen Ruf Maroiens geschlossen werden 
darf, njuss dahingestellt bleiben, — Ad an selbst bestreitet 
(314,3), dass er gegen das Bigamiegesetz Verstössen habe, und 
scheint damit in der Tliat nur einem grundlosen Gerücht offen 
gegenüljertreten zu wollen. 

113] Wie sehr Maroie ihren Gatten liebt, lässt der Dichter 
selbst einmal (in Guillofs Worten) durchblicken (298,23 ff.). 
Der rohe Scherz (299,4), womit maistre Adans darauf ant- 
wortet, spricht nicht dagegen *). 

114] Gleichwohl stellt er sein eheliches Leben als ein sehr 
wenig erfreuliches dar. Nachdem schon seine Verheiralhung 
ein unl)edachter, übereilter Schritt gewesen (299,14), sei die 
Enttäuschung in der Ehe nicht ausgeblieben: «Tout nie sanle 
ore en Ii (Maroie) mue- (300,19). Rikiers erklärt (300,7 ff.), 
sein Freund sei übersättigt: 

>EIe (Maroie) a fait enrere vou« 
Trop giunt marchi^ de »ea denr^c. 

115] Wie dem auch sei, — Adam eröffnet seinen Freunden, 

dass er nicht länger seine Zeit in Arras vergeuden, sondern 

Ij Daiue Douce berichtet (:{06,9) dem Arxte, d«M sie drei 
Meilen weit herkomme, sie sei schwanger durch Riquier (307,11). 
Das Letztere würde nie, wenn sie Aduui'iiWeib und mit Dame Maroie 
identisch wllre, «icher nicht (zumul nicht in Beisein des Maiiitre Adan) 
so freiwillig und otfen liekenncn. 

2) Wenn Dinaux III, 51 von Maroie sagt: >0n lit dnns queli{ue* 
piecea de Ters qu'ello opousu un autre«, so ist das elwnso unrichtig wie 
die Kebauplung Fuiichet's und seiner Abschreiber (s. l>e«. Longcbainp« 
VI, 361), .\dani d. I. U. sei von seinem Weibe betrogen worden; 
wenigstens fehlen die Belege. 



60 



seine Frau verlassen und nach Paris gehen wolle. Schon 
früher hat er sich öfter gerühmt, er werde die Hauptstadt be- 
suchen (297,6), jetzt will er seinen Vorsatz thatsächlich zur 
Ausführung bringen (297,12). In Arras habe er nichts so 
Theures, dass er darüber das Studium Temachlässigen werde 
(298,13 ff.), und so wolle er denn >pour aprendre k Paris 
courre« (303,7)'), um dort seine Anlagen nützlich zu verwerthen 
und Versäumtes nachzuholen. Wie aus 313,14 f. und 323,12 
hervorgeht, hat er sich bereits wie ein Pariser Scholar ge- 
kleidet, wird 313,15 »Parisiens« und 337,3 u. 337,13 »Escoliers« 
genannt. Da das Leben in der Hauptstadt als ein besonders 
kostspieliges gilt (303,14)'), so hat er seine Börse genügend 
gefüllt (298,18). 

116] Es ist wohl zu beachten, was maistre Adans 
über dieses Reiseprojekt 297,7 und 298,21 noch mittheilt: 
Wenn auch Paris »bezaubere« , so hoffe er doch nicht dort 
festgehalten zu werden, sondern bald nach Arras zurückzukehren; 
seine Frau solle einstweilen bei seinem Vater (maitre Henri) 
bleiben. Aus 302,35 erfahren wir, dass ihre Niederkunft be- 
vorsteht. Der Gedanke, sie treulos zu verlassen, was Einige 
aus der ersten Scene geschlossen haben, darf ihm also nicht 



1) Die Universität Paris genoss schon zu Adam de la Hale's Zeiten 
Weltruhm. In der vom 14. April 12.55 datirten Bulle Papst Alexander'« 
IV. »Quasi lignum vitae* wird das gelehrte Paris *der Lebensbaum im 
irdischen Paradiese, die brennende Lampe im Hause des Herrn« ge> 
nunnt. — Ueber die BlOthe und das Ansehen der Pariser Universität 
im 13. Jahrhundert vgl.: Paris im dreizehnten Jahrhunderte von Springer 
p. 87 f., 96 i., 108 f.; und W. Wackernagel in Haupt'g Zeitschi, 
f. d. Alterth., IV, 496. 

2) Dass Prachtliebe und Luxus in Paris herrschend und bei fort- 
währenden Festen und VergnQgungcn das Leben dort (schon im IS. Jahrh.) 
ungemein kostspielig war, wird von Springer (p. 2S ff., ü6, 65, ISS n. 
199) und Felibien, Hist. de Paris (1,414) durch Zeugnisse bestätigt.— 
Ueber die Ausgaben, welche das Leben eines Bürgers im Paris de* 
13. Jahrhunderts erheischte, und die Preise der verschiedenen Bedürfnisse 
orientirt S^iringer, p. 70 ff. 
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untergeschoben werden; er würde sonst gewiss nicht in seinem 
Stücke dem Guillot das ernste Wort in der Mund gelegt 
haben: 

> — pois qne «ainte Eglise apaire 
Deu8 gens, che n'est mie k refoirec. (299,9 f.). 

117] Dass der Plan einer Pariser Reise übrigens nicht zur 

Ausführung gekommen sei, oder vorläufig nicht zur Ausführung 

kommen werde, lässt uns der Dichter im späteren Verlauf des 

Spieles erfahren. Die übelwollende Fee Maglore straft Adam, 

indem sie verfügt: Er, der sich rühmt, »d'aler ä l'escole ä Paris«, 

soll in der Gesellschaft zu Arras so verwöhnt werden, dass er 

in den Annen seiner Frau »qui est niole et tenre« das Studium 

vergisst und seine Reise aufschiebt. (324,18—25). Ob der 

Geiz seines Vaters (s. u.), die Abmahnungen der Freunde, oder 

widrige Umstände die Ausführung seines Reiscprojectes hinderten, 

oder ob es überhaupt gar nicht ernst gemeint war, wird aus 

dem Stücke selbst kaum ersichtlich. Mit Berücksichtigung 

einiger andren Werke unsres Dichters kann man aber glauben, 

dass es die Liebe zu seiner Vaterstadt, zu Familie und Freunden 

gewesen ist, welche ihn für jetzt noch in Arras festhielt. 

118] Man hat viel darüber gestritten, ob Adam d. I. H. wirklich 

in seinem Leben in Paris gewesen sei und die dortige Univer- 

silät besucht habe. Ein längerer Aufenthalt in der Hauptstadt 

ist wohl kaum anzunehmen, — er würde in den Werken unsres 

Dichters sicherlich irgend welche Spuren hinterlassen haben, 

zumal ja gerade damals in Paris jene Streitigkeiten zwischen 

der Universität und den »Jacobins« (Dominicanern) herrschten '), 

die einem Rutebeuf Stoff zu kräftigen Zeitgedichlen boten und 

gewiss auch Adam d. 1. H. zu ähnlichen poetischen Kund- 



1) Vgl. darüber: Historia univmit. Paris, antore C. K Boulaeo. 
Fkris, 1665 (III, 240 ff.); Ugrand, IV, 185 f.; Hi«t litt., XX, 660 f.; 
Jnbinal I, 382ff.; Springer, p. 16u.l09; endlich Katebeur« Gedichte: De 
Maistre Gaillaume de Saint- Amoiir und De la Deacorde de i'Univemit^ et de« 
Jaeobin* (Jnbinal, 1, 71 ff. n. 151 ff.). — Springer nennt p. 100 f. die wichtignten 
Qoellen ffir die Kenntnis« der Pariser Zustftnde im 13. Jahrhundert 



gebungen veranlasst hätten, wenn er überhaupt 2^uge jener 
Pariser Unruhen gewesen wäre. 

1 19] In seiner Valei-sladt, in Arras selbst aber gährtc es unter 
der Bevölkerung ') ; eine ungerechte Sleuervertheilung und Un- 
redlichkeiten, weiche die Schöffen der Stadt sicli hatten zu 
Schulden kommen lassen, regten die Bürger auf und veran- 
lassten eine Flut von Pamphleten und Satiren*). Es ist wahr- 
scheinlich, dass auch Adam d. 1. H. solche Angriffe gegen die 
Obrigkeit sich erlaubte, — jt^lenfalis musste er (I2G3) aus der 
Vatei-stadt flüchten imd begab sich, wie wir aus Baude 
FastouTs Cong^ erfahren, nach Douai*). Dort sind jene 
rührenden Abschiedsgrüsse (C'est Ii Congie Adan d'Arras) ent- 
standen, aus denen t'l)ensowolil die Liebe zur Heimath , als der 
Schmer?, über die Trennung von seiner Familie redet. 
120] Man vergleiche nur die sechste Strophe seines Gongid 
(bei Ck)ussemaker p. 277): 

>Bele tr^g donche ainie chifere 

Je De puifi faire bele chifere 

Car plus dolant de toub nie part 

Que de rien que je laisse arriere, 

1) Deber diese ünnihen in Arras and ihre Veranlawiiin^ vgl. Mon- 
nierqu^ in s. Aufnalz Ober J. Bode), p. 41, und in den Melanies d. I. 
Boc. d. Kibl, 1828, p. IX f.; sowie Dinaux 111, 52 f. 

2) P. Paris scheint soK-hf in Hss. eingesehen tu haben und l>ericbtet 
(Hist. litt., XX, 6öl) ausführlicher über die damaligen ZustAnde in Arras 
und die n&hcre Veranlassung jener Unruhen. — Über eine Satire des 
Courtois d'Arras gegen dioSchöffen der Stadt s. Hist. litt., XXIII, 186. 

3) Damals war der Dichter olso schon verheirathet. Monnierqa4 
(Melange« d. I, Soc. d. Bibl., 1828, p. X). Uinivux (I, 47) und Le Roy 
(£pO(jues, p. 94) lassen ihn — wie sie auch die Abfassung des Jeu d'.^dam 
tu spät setten (s. § 3) — erst nach seiner Rnckkehr aus Douai in die 
Ehe treten. Das ist entschieden unrichtig. Es geht aus dem StQcke 
deutlich hervor, dass Adam d. 1. U. in sehr jugendlichem Alter heiratbet«, 
als er aber (um die .Mitte der sechziger Jahre des 11^. .Inhrhuntlerts) in 
die Vaterstadt turilckkehrte , war er kein JQngling mehr; und soll er 
(wie Obige aonehnien) um dieselbe Zeit (12(>4) sein Jeu gedichtet haben, 
worin doch bereits eine mehrjährige Ehe mit Maroie vorausgesetzt wird, 
io ist das ein Widerspruch. 



De mos euer serei tr^riire. 
Et Ii cors ira d'autre part 
Aprendre et querre engieo et art, 
De miex valoir gi area part 
Qae luiex vaurrai, iiiieudre« voiiii iere, 
Pour miex fruct^Ger pliu titrt, 
De ti au tierc an, ou au quiurt, 
lM»t 00 biea «e terra 4 gwkiire« 

mit dem, was wir im Jeu d'Adam über das Elielebon Adam's 
erfahren , und es wird sich zeigen , da&s in der Thal aus dem 
letzteren Werke der Maassstab für eine moralische Werth- 
schätzung des Dichters nicht zu entnehmen ist. 
121J Leider hat man freilich zu oft im Jeu d'Adam Alles für 
baare Münze genommen und ist deshalb zu einer gänzlich 
schiefen Beurtheilung des Stückes wie des Dichters selbst ge- 
führt worden. P. Paris und Magnin halten es sogar für nicht 
ausgeschlossen , dass Adam d. I. H. überhaupt gar nicht der 
Verfasser dieser Comödie sei , worin er selbst , sein Vater und 
sein Familienleben so wenig angenehm geschildert seien '). 
122] Aus jeder Scene des Jeu d'Adam lacht der Schalk. Wenn 
man das nicht einsieht, dann kann man freilich dazu kommen, 
Adam d. i. H. nicht allein für einen schlechten Ehemann 

» 

sondern für einen moralisch verwerflichen Menschen zu halten*). 
Damit aber würde man unsrem Dichter enLschieden Unrecht Ihun. 

123] Adam d. I. H. hat Fehler und gesteht sie auch im Jeu 

1 1 Andreraeits h&lt ea P. Paris fSr uniulilsBig, dam ein Dichter eigene 
Fauiilienverhilltnigse auf die Bühne bringe. Dagegen verweise ich nur 
aof dos Beispiel Moli^re'«, in dessen Impromptu de Versailles z. B. seine 
Frau sehr herben Tadel Ober sieb ergeben lassen uiuss. 

2) Hier einige solcher falschen und ungerechten Urtheile über 
Adain d. I, H. — Fauchet: »II setnble qu'ajrant atiu<< leg feinmes et se 
trourant deceu d'une, il se tit clerc.« — Fujoulx (Michaud's Biogr. 
uniT. , I, 182): »Adam eut des rooeurs tri-s relichees, mais, aifaibli par 
la debuuobe, et peut-^tre aasai tourntente par «es reword«, il ae 
retira dang un couvent, oü il termina gea jours.* — Engel, p. 95: tLe 
jea Adan hat zum Inhalt Begebenheiten aus deui eigenen Taugenichts- 
leiten jenes ungenirtesten aller ültereo frantOsigchen Dichter.« — ä. a. 
Le üoy, £poquei. p. 94 f. etc. 
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d'Adam mit anerkennenswerther Offenheit ein. Am meisten 
lässt er an sich selbst im Stücke seinen Wankelmuth tadeln. 
Rikiers nennt ihn (297,12) Schwachkopf und wirft ihm 300,4) 
vor: 

»Voirement eates-voua muaulea« 
und Hane Ii merciers sagt zu ihm (298,6): 

>Tant av^TOug muaule chief«. 
Weil er so wenig fest in seinen Entschlüssen, achtet man seine* 
Worte gering (298,9 f.) und bezweifelt die wirkliche Ausführung 
seines Reispplanes (298,7 f.), obwohl er oft und bestimmt 
genug davon gesprochen hat. Eine gewisse Eitelkeit in seinem 
Wesen ist nicht zu verkennen. ». . . Diex m'a donn^ engien« 
rühmt er (298,16) von sich selbst; sein Stolz wird 313,19 und 
337,2 fr. erwähnt, an letzterer Stelle sagt Hane: 
»Vois qne inaistre Adans fait le sage 

Pour che qu'il doit estre eicolien. 

Je vi qu'il 88 Bist volontiers 

Avoeques naas pour desjuner.« 

124] Aus verschiedenen Bemerkungen im Stücke zeigt sich 
der Eifer unsres Diclitci-s zum Studium. Um den Kreis seiner 
Kenntnisse und Eifaiirungen zu erweitern, moclile er nach der 
Hauptstadt eilen (303,7). Sonstige angenehme Eigenschaften 
weiss maitre Henri (304,1) an seinem Sohn zu rühmen: 

>Biau8 fiez, fors estes et l^iera.« 
Die wichtigste Stelle aber zur Characteristik des Dichters ist 
323,16—22, wo Fee Morgue ihn beschenkt: 

>. . . voeil qu'il soit teus 
Que che soit Ii plus amoureus') 

Qui 8oit trouvis en nul paTs.€ 



1) Wie Adam d. 1. H. in der That bei seinen Mitbürgern in Ehren 
und Ansehen gestanden haben rauss und fttr seine grosse Beliebtheit 
sprechen sonstige Belege, wovon bei Betrachtung des »Jus du pelerinc 
die Rede sein wird. Aus >Li congi^ Adan« (7.-9. Strophe) erfahren 
.wir, dass der Dichter von Baude und Robert le Normant, reichen 
Artesiem, unterstützt und durch deren Einflusg gefördert wurde. Symon 
Esturion und Jakemon Anfois, zwei angesehene Männer in Artas, 
luden ihn zu ihren Festen und sogen ihn an ihre Tafel. 
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Arsile fügt hinzu : 

>Aua8i Toeil-je qn'il mit j o 1 i s 
Et boo faieeres de canchonac. 
So durfle ein Mann von der Dichlergrösse Adam's d. I. H., 
der sich in Ärras im grossen Freundeskreise geliebt und ge- 
feiert sah , getrost von sich selber sprechen , ohne eitler Selbst- 
überhebung beschuldigt zu werden. 

125] In der Schilderung des maftre Henri, seines Vaters, 
verfahrt Adam d. 1. H. keineswegs schonend. Anfangs bedauert 
Henri seinenSohn, dass er um eines Weibes willen in Arras seine 
Zeit verloren habe (303,8 ff.) und räth.ihm selbst, nach Paris 
zu gehen (303,11), als ihm aber Guiliot vorstellt: 

>0r Ii donnes dont de l'argent; 

Pour nient n'eit-oii mie k Parisc (303,13 f.), 
da klagt er (303,15 f.): 

>Las! dolans! oü seroit-il pris? 

Je n'ai mais qae .XXIX. lirresc, 
und venveist seinen Sohn, den er angeblich nicht mit Geld 
unterstützen kann , auf die eigene Kraft (304,2). Wiederholt 
versichert er, wie arm er sei: >Je n'ai goute d'argent« (316,8), 
Alles sei verpfändet (303,20) u. s. w. In diesem Punkte schenkt 
man ihm jedoch keinen Glauben: 

>Voire, voir, assfe ainass^lc (316,15). 
Wenn Henri darauf entgegnet (316,16): 

>Non foi, tout empörte Ii vinsc, 

so hat er sich nach einer anderen Seite hin selbst verrathen: 
Er ist der Flasche zugethan. Schon die Frage (803,17): 

>. , . Estes-vouB ivres?« 
ist characteristisch, wenn auch Henri diese Vermuthung mit den 
Worten zurückweist: »Noie, je ne bui hui de vin« (803,19). 
Späterhin glaubt er seines leidenden Zustandes wegen den Arzt 
consultiren zu müssen: 

»Je 8ui .j. vieus bom plains de tous, 
Enfers et plains de ruine, et fades« (304,3 f.). 

Eis zeigte sich schon, dass eine von Henri's Untugenden 

der Geiz sei; das wird auch jetzt vom Arzte erkannt (304,7 f.): 

Aug. n. Abh. (BahlieD). & 



66 



»Bien voi ro maladie chi :. 
C'est UM nuius c'on claime avaricec. 

126] Aber darin besteht nicht aliein seine Krankheit; 

>Ta as le mal Saint-Li^nartc 
constatirt der Arzt (305,9), und aus 306,2 f. scheint hervorzu- 
geben, dass dieses Leiden aus Unmässigkeit entsteht. AengstUch 
wendet sich Henri an den Fisiscien (305,11): 

»Maietres m'en estuet-il g^sir?« 
worüber ihn jener beruhigt (305,12). Weiterhin erfahren wir 
noch über niaitre Henri, dass er ein vorsichtiger Mann ist, 
der sich immer zur Partei des Stärkeren hält (316,21). Er er- 
klärt 316,17 ff. : 

>J'ai «ervi lonc tans eskievina, 
Si ne voeil point estre contre aiu; 
Je perderoie anchois .c. saus 
Que g'igsisae de leur acortc. 

Seine Vergangenheit betri£fl der Vorwurf des Guillot (316,4): 

»Plus d'une femme av^ ^ue«. — 
127] Was nun des Dichters Bemerkungen über seine 
Freunde l)etrifrt, so ist zunächst die Steile 334,4—8 anzu- 
führen, wo Hane auf die Sclienke des Rauele't hinweist, 
in welcher die Freunde soeben bei Wein und Spiel versammelt 
sind: 

»Compaignie qui \k s'embat 
Faitiche oü nus ne se combat; 
Adan, le fil maiatre Henri, 
Veelet (Walet) et Riqueche Aurri 
Et Qillot le Petit, je croic (334,4 ff.). 

128] Unter den Freunden des Dichters spielt- Riquece 

Aurri im Stücke die hervorragendste Rolle. Ich muss hier 

zunächst einen Irrthum der Herausgeber des Tli. fr. au m. a. 

berichtigen, welche p. 55 unter »Noms des personnages« 

Rikece Aurris und Rikiers als zwei verschiedene Personen 

aufführen')- Mit beiden Namen ist sicherlich ein und derselbe 

t) Dinaux (I, 52) macht gar drei Personen aus Riquece Aurri, 
indem er unterscheidet : Riquesse, Anris und Riqueri. — Et treten 
im Jeu d'Adam nicht 20 Personen, wie Dinauz angiebt, sondern nur 17 
redend auf. 
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Bärger gemeint, denn als die Feen ihre Gaben auslheilen, 
braucht Maglore (324,16) den Namen Riquiers, es handelt 
sich aber — wie aus 323,10 f. hervorgeht — in dieser Scene 
nur um maistre Adan und seinen Freund Riquece Aurri. 
Femer nennt Harfe (334,7) unter den in der Taverne ver« 
sammelten Freunden auch Riqueche Aurri, in der nun 
folgenden Wirthshausscene ist vom Dichter Rikiers als redend 
eingeführt. Einmal fragt Hane (334,19): »Rikecbe, veistes* 
tovs Toste?« Und darauf folgt als Antwort — »Rikiers: 
Oue, il est chaiens. . . .« Endlich ist zu bemerken, dass 
Riquece Aurri und Rikier niemals zusammen genannt 
werden und im Dialog nirgends mit- oder gleich nacheinander 
reden. — Beide Namen bezeichnen also, wie aus obigen Be- 
legen klar hervorgeht, nur eine Person. Die Bezeichnung des 
Namens als Riquier Aurri, wie sie Tivier pa142 braucht, 
findet sich übrigens im Stücke nirgends. 
129] Dieser Riquece Aurri hat mit dem maitre Adam 
zusammeq das Fest arrangirt, und aus Dankbarkeit verleihen 
ihm die Feen angenehme Gaben (323,16 f.): »Je voeil qu'il 
ait plent^ d'argent« sagt Morgue, — und Arsile: 
>Que toute se marobeandise 
Li viegne bien et monteplit«; 

während ihm Maglore wünscht, dass er kahlköpfig werde, 
»Et qu'il n'ait nnl cavel devantc (324,16 f.). 

Rikece ist es, der als guter Freund dem Dichter räth, nicht 
nach Paris zu gehen (297,13): 

»Onques d'Ärras bone den n'issi«.') 

ESne indiscrete Anspielung muss sich auch Riquece Aurri 



1) Eine viel mistTentandene Stelle. Rikece's Worte haben doch 
den Sinn: Ein guter Cleriker verläset so leicht nicht seine Vater- 
itadt. Legrand glaubt (II, 208) den Arras gemachten Vorwurf, den er 
•na jenem Verse heniuslicst (als ob die Stadt überhaupt keine Cleriker 
von Verdienst ht-rvorgebracht habe), unter Beingnabroe auf ein altes 
Werk des Abb^ Lebeuf widerlegen zu müssen. S. a Klein, 1, 125. 
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im Stücke gefallen lassen; er soll (wie sich aus 307,11 ff. ergiebt) 
der Vater des Kindes sein, mit welchem Dame Douce 
schwanger geht. Er bestreitet's; docli noch einmal (den Feen 
gegenüber, 332,14 ff.) nimmt das Weib Veranlassung, sich 
über den Treulosen zu beklagen. * ' 

130] Ueber Guillot, der den Beinamen Ii petis führt, 
erfährt man nur, dass er »Landsmann und Gevatter« der 
Dame Maroic ist (298,19 f.); er tritt an dieser Stelle und 
auch sonst öfter für das gute Recht der Frauen ein (307,19 f. ; 
308,5 ff). 

131] Hane (Ii merciers) scheint als Einziger auf Seiten des 
Mönciies zu stehen, was ausser anderen Belegstellen aus 338,7 
hervorgellt, wo der Wirth unter Hinweis auf i h n zimi Mönche 
sagt: »vo bon ami«. 

132] Auch die Gesellschaft, welcher der Dichter selbst und 
wahrscheinlich auch die bereits genannten Freunde als Mit- 
glieder angehörten, derPuy vonArras, wird zweimal erwähnt: 
312,20 und 312,23, und zwar ist die Rede von einem poetischen 
Wettkampf zwischen Maistre Wauticrs as Paus (313,1) 
und Thoumas de Clari (313,3), zwei Mitgliedern jener 
literarischen Gesellschaft. Sie mussten — wie es an jener 
Stelle heisst — »canchon faires. Einer von beiden Rivalen 
(W.) habe sich schon geriihmt, dass er gekrönt werden würde 
(313,7). Dabei versäumt der Dichter nicht, ihnen wegen ihrer 
Neigung zum Würfelspiel einen gelegentlichen Streich zu ver- 
setzen (313,8 f.). 

133] Eingehende Erwähnung findet der neue »prinches du 
pul« (312,20): Robers Soumillons oder Soumeillons 
(326,9). Auch ihn hat Adam nicht schonen wollen. Der 
Vater des Narren droht, dieser neue Prinz des Puy (der 
demnach, wie es scheint, auch auf Ruhe und Ordnung bei den ' 
Aufführungen zu sehen hatte) werde den Derv6 schlagen, wenn 
er fernerhin Unfug treibe, doch der Bursche antwortet mit 
einem Fluche (312,22): 

>Je Bui miex prinches qu'il ne soit.« 
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Robert Soumeillon muss als Bewerber um die Gunst 
Morgue's auftreten, und nach den Worten der Fee (326,6 ff.) 
könnte es fast scheinen, als wollte hier Adam ein Loblied auf 
ihn anstimmen: 

aRobera Soumeillons, 

Qui set d'armes et dn cheval; 

Ponr mi jouste amont et aval 

Par le pab ä taule-ronde. 

II n'a ri preu en tout le monde, 

Ne qui s'en aache miex aidierc. 
Allein schon die folgenden Verse scheinen (wie auch später 
327,7 ff.) eine boshafte Anspielung zu enthalten: 
»Bien i parut k Mondidier, 

S'il jonsta le miex ou le pis. 

Encore a'en dieut-il ou pia, 

Ena eapaules et ens ha braa«. 

Wenn 326,19 f. Soumeiilon's buntfarbige Tracht erwähnt 
wird, so soll damit augenscheinlich auf seine Eitelkeit hinge- 
wiesen werden. An anderer Stelle (327,5) nennt ihn Cro-' 
quesot als einen Renommisten und erzählt von ihm: 

»Et tantoat qu'il a'en priat & conrre, 
Hesirea (Hellequin) ae mucha en poarre 
Et fiat aen cheval le gambet, 
Si qne calr fiat le varlet 
Sana aaaener aen compaignon« (827,6 ff.), 

worin jedenfalls eine Anspielung liegt auf einen dem Prince 

du Puy kürzlich zugestossenen Unfall. — Morgue wird durch 

Arsile undCroquesot leicht überzeugt, dass Soumeillon 

ihre Gunst nicht verdiene. Sie gesteht endlich (327,11): 

>Far foil aasäa le dehaignonc. 
und doch nennt sie ihn (327,12 f.): 

» . . . vaillana, 

Pen parliera et cois et chelansc, 
weist auf seinen grossen Einiluss hin und rühmt seine Dis- 
cretion: 

>Ne nua ne porte meilleure bouque. 
Li peraonne de lui me touque 
Tant que je l'amerai« (S^ilM ff.). 
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Die Ausfälle gegen den Princc du Puy werden indessen 
immer heftiger; Arsile meint, es gäbe iceinen treuloseren Ver- 
räther als ihn (327,20), und so kommt endlich Morgue za 
dem Ausspruch: 

*Mout me tieng ore ponr despite 
Quant pensoie k tel cacoignenr« (227,25 ff.). 

134] Adam de la Hale's Satire richtet sich auch gegen Irr^ 
thümer und Laster ihm femer stehender Mitbürger. An 
ihnen tadelt er vor Allem den Geiz, und Ii Fisisciens muss 
eine ganze Reihe von Leuten als mit dieser »Krankheit« be- 
haftet namhaft machen: 304,17—20; 304,23 -28 ; 320,18 f. 
Solcher Patienten habe er (der Arzt) über 2(XX) in dieser 
Stadt (304,14 f.). Da, wie bekannt, die Jongleurs und Dichter 
der Zeit Freigebigkeit als eine der hervorragendsten Tugenden 
zu preisen pflegten , kann es nicht überraschen , dass im Jeu 
d'Adam gerade dieGicizigen so heftig getadelt werden (304,21 f.): 
»Par foi! che n'iert mie damaget 
Se chascuns estoit mors tous frois«. 

An anderen Bürgern rügt der Dichter Unmässigkeit. Der Arzt 
nennt ihre Namen (305,15 fT.) und fügt hinzu: 

»Chascun« est malades de chiaus 

Par trop piain emplir lor bouchiaus; 

Et ponr che im le ventre enfle sie. 
Am schlimmsten trifft die Satire des Dichters diejenigen, die 
dem Mönche vom Kloster Haspre als heilungsbodürftig genannt 
werden. Der Heilige dieses Klosters, Acaire, dessen Reliquien 
der Mönch mit sich herumträgt, hat nämlich die Wunderkrafl, 
Verrückte und Thoren zu vernünftigen Menschen zu machen 
(309,9 S.y). Man versteht also den boshaften Spott des 



1) Dass Sanct Acharius die Irrsinnigen und Besessenen heile, wird 
vielfoch in Denkm&lem jener Zeit erwähnt. Nicht immer freilich schien 
es ausreichend, dass die Kranken nur den Reliquienschrein küssten (wie 
es im Jeu d'Adam geschieht) und eine Opfergabe darbrachten. Man 
findet auch angegeben, dass man Irrsinnige in der Klosterkirche su 
Haspre festgebunden und durch Geigenspiel den Teufel aus ihnen ge- 



hters, wenn er 311,1 bis312,4 zahlreiche Bürger als Patienten 
des heiligen Acharius aufzählt und mit Namen nennt. Von 
anderen Mitbürgern, vt-rhciralhetcn Clerikcrn, wird berichtet, 
doss sie von des Pajjsles Bigamiedecret (s. u.) betroffen seien, 
abo in unerlaubter Ehe lebten, ihre Namen werden 314,29 
und 315,11 ff. genannt. 

135] Beim Erscheinen der Dame Fortune endlich nimmt 
Adam d. I. H. Gelegenheit, seinem Zorn gegen einige Empor- 
kömmlinge in Arras Luft zu machen, wie auch auf das unver- 
diente Unglück Anderer mit Worten des Bedauerns hinzuweisen. 
Diflce Stelle (329,6—331,2) ist voller Anspielungen. Da werden 
zunächst (329,18 f.) Zwei genannt, 

• ilont chaKcuni sanle li grana lire« (329.7), 
und die deshalb auf dem Rade der Fortuna augenblicklich 
Bbenauf sind, — cinllussreiche Günstlinge des »Grafen« (Robert's 
Tl. von Arlois?), die nicht eigenes Verdienst, sondern die Laime 
der Fortuna cmj)orgehobcn hat (329,14 ff.), und deren Familien 
und Anhang nun natürlich günstige Aussichten hal>en (^329,^1 ff.). 
Ein Anderer, der beim Grafen in Gunst gestanden, ist jählings 
gestürzt worden und ins Elend gcrathen (330,G ff.); freilich 
habe er sich auch zu se))r über seinen ui'sprünglichen Stand 
erheben wollen, 

>Car il a laiiuiii aoa inestier 
De draper pour brasser goudale« (330,16 f.). 

den Versen 330,20 bis 331,2 ist von einem andren Unglück- 
chen die Rede, »Que si par est nus et descaus«, und den das 
"ch drehende Rad der Dame Fortune nicht wieder erheben 
ird. — 

96] Gegen die Frauen von Arras wendet sich unser Dichter 
seinem Jeu d'Adatn gelegentlich mit schweren Anklagen 
und derbem Spott. Er begnügt sich nicht, anzugeben, dass es 



tlifben fanbe. Mit grötstein Widerxtrctien hRttcn nie diese Musik gehOrt, 
dnrn der Bö»e wolle von der Kunnt d»>r Töne nirht« wiucn. S. Adolf 
Tobler, SpirtmannAleben im alU-n Frankreich. Vortrag. ^S«pa^ltabdru^k 
•ui «Im neuen Keivh«, t»75, Nr. 9) p. 20. 
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in ^iner Vaterstadt besonders viele Xanthippen (»Gestes ont .C. 
diales ou corsc. 309,5) und Ehebrecherinnen gäbe, — er nennt 
auch hier Namen und lässt unter den 308,15 bis 309,8 auf- 
gezählten zank- und streitsüchtigen Weibern selbst seiner Frau 
den Vorwurf einer Keiferin machen (308,23 f.). Es scheint, als 
wollte Adam d. 1. H. in der in seinem Stücke auftretenden 
Dame Douce überhaupt die in Arras und Umgebung 
herrschende Sitlenlosigkeit zeigen. 

137] Dame Douce (oder wie sie einmal genannt wird: »la 
grosse ferne«) ist eine für unsren Geschmack widerwärtige Gre- 
stalt im Drama. Bei ihrem Auftreten erläutert sie dem Arzte 
ihre Leiden : 

> ... Ii ventres aussi me tent 

Si fort que je ne puls aler. 

S'ai apport^e pour moustrer 

A T0U8 de .iij. Heue« m'orine«') (306,6 ff.), 
worauf der Arzt (306,10): 

>Chis maus vient de gesir »ouvine«. 
Anfangs weist Dame Douce solchen Verdacht zurück 
(306,12 f.): 

»Vons en ment^, sire ribanx; 
Je ne itui niie tel barnense« etc., 
als aber eine durch den Arzt und Rainelet angestellte Untere 
suchung (die Verse 306,l(j — M sind nicht ganz verstündlich, 
lassen aber eine höchst obscöne Situation vermuthen) die 
Thatsache ergeben hat, dass Dame Douce schwanger ist, ge- 
steht sie ein Verhältniss zu Riquier ein. 

1) AuH dem Urin die Krankheit zu bestimmen, s^cheint in jener Zeit 
bei den Aerzten üblich gewesen zu sein, und die >science des urines« 
galt als wichtiger Zweig der Heilkunde. Vgl. Legrand , III , 288. — 
Was Guiot von Prorins (Bible, t. 2.')64 If.; Ausg. v. San. Harte, 
p. 108) von den Aerzten sagt: 

>Qui les orroit qant il orinent, 

Com il mentent, com il divinent, 

Com il jngent lo pasceret 

Par mos qui ne sont mie net?< 
wird durch das Beispiel des Fisiscien im Jeu d'Adam nur besUtigt. 
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138] Es werden weiterhin Ehefrauen namhaft gemacht (306,9 S.\ 
die ihren Gatten die Treue nicht hielten, die es aber doch 
Terständofi, sich so gefürchtet zu machen, dass man es nicht 
wage, sie aus der GeseUscIiaft auszuschliessen, und Ha n e meint 
sogar (398,14 f.), er hielte den Gatten für klug, der dazu 
schwiege! 

139] Gegen Ende des Stücices erlaubt sich der Dichter auch 
einen Ausfall g^n die Aerzte seiner Zeit. In den am frühen 
Morgen schon in der Taverne versammelten Kreis der be- 
freundeten Bürger tritt der Arzt mit den Worten (339,17 ff.): 

»Certes, gegnieur, toos vous tu^, 

You8 ser^ tous paralitiques, 

Oa je tieng ä (koMe fiaique, 

Quant k ceste eure estes chaiens«. 

In Guillot's Antwort zeigt sich eine sehr geringe Achtung vor 

der medicinischen Wissenschaft (340,1 ff.): 
»Maiatree, bien kai^ de vo aens, 
Car je ne le (die Heilkunde) pris une oois€. 

Er lädt den Arzt selbst ein, Platz zu nehmen, und dieser trinkt 
auch wirklich mit: 

» . . . Chk, une foiR 

Me donnäs, si rous plaiit, h boire« (310,3 f.). 
140] Der Klerus wird allgemein von den Dichtern des 13. 
Jahrhunderts verhöhnt und vei-spottot , und vielfach werden 
die Blössen der verschiedenen Mönchsorden noch viel ungcnirtcr 
aufgedeckt und gegeisselt, als dies. im Jeu d'Adam der Fall 
ist')- Schwerlich aber dürfte es schon vor Adam d. 1. H. ein 
Dichter gewagt haben, solche Satire auf die Bühne zu bringen 
und einen Vertreter der niederen Geistlichkeit so vor dem Volke 



1) Wie gehässig und ncharf das Urtbeil der Menentrels flbnr klerikale 
Verhältnisse, zeigt Springer, p. 76 f. u. 82 f. — Vgl. a. Jubinal, I, p. 
XX, XXIV f. und in Rutebeufs Werken (ed. Jubinal): I, 95, 173, 219, 
220, 234, 236; II, 71. Weitere Beispiele poetischer Satiren gegen die 
Priester bieten die von Legrand mitgetheilten Fabliaux: Üonstant du 
Uamel, La Longue Nuit, Le Boucher d'Abbeville, Lc Prßtre Crucifie, 
Le Pauvre Cleic etc. etc. 
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lächerlich zu machen, wie er es gethan. Mit einer Kähnbeit, 
die für jene Zeit geradezu erstaunlich K<?nannt werden moas, 
_wir d im Stücke der Reliquienhandcl verspottet und gezeigt, 
dass ea .mit der angeblichen Wunderkrafl eines Heiligen 
Nichts sei. 

141] In den Kreis der auf der Bühne versammelten BQrgef 
von Arras tritt mit einem Reliquienkasten -der Mönch aus dem 
Kloster Haspre, welches — dem heiligen Acaire (Acharius) 
geweiht — ein Wallfahrtsziel für Besessene und Thoren waf. 
Aber, so versichert »Ii moines«, auch die Reliquien, die er 
mit sich herumtrage, wirkten Wunder, man solle nur Gaben 
herbeibringen, — auch mit einem geringen Almosen kömie 
man viel Heiliges thun (309,9 ff.). 

142] Anfangs macht der Mönch auch ganz gute Geschäfte; 
thcils werden ihm Heilungsbedürltige zugeführt, die den He- 
liquienkastcn küssen und ein Geschenk dafür erlegen, theils 
bringen die Leute Almosen dar, damit Andere, die nicht 
ersclioinen konnten, deren Namen sie aber nicht vergessen 
anzu{,'vbcn, von ihrer Tollheit befreit würden. Das Volk drängt 
sich (ornilich zu dem Mönche, so dass es den Weg zum Re- 
liquienka&ten versperrt (310,22). Wenn derZudrang nachlässt, 
rutl der Mönch : »Ist Keiner mehr, der Gaben bringt? 

Aves-Tous le saint ouvli§?« (311,15 f.) 

143] Bald aber naht sich^ um geheilt zu werden, ein wirklich 
irrsinniger Bursche (Ii Dervcs), von seinem Vater geführt, 
und da wird denn die Ohnmacht des vielgerühmten Heiligen 
offenbar. Dem Mönche ist dieser Patient sichtlich unbequem, 
und damit das Volk den Glauben an die vvunderwirkende 
Kraft der Reliquien durch einen Misserfolg nicht verliere, 
schickt er Valer und Sohn heim, — sie möchten morgen wieder- 
kommen (218,14). Durch den Spuk der Mainacht, den sich 
der nougierige Mönch auch mit ansehen wollte, wird er bis 
zum nächsten Morgen festgehalten, wo dann (in der Schenke 
des Rauelet) der Derväs ihm wiederum zugeführt wird. 
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»Li cHent dyable aporU toui ont; 
Vou( ne me faites foni domagec (341,5 f.) 

ruft der Mönch wüthend. Man sieht, — er führt zuweilen 

auch recht anchristliche Reden im Munde. (S. a. 342,21). 

144] Die stärkste Verhöhnung des Wunderglaubens und Rc- 

liquienhandels ist es, wenn der Wirth, der vom Mönche den 

Heiligenschrein als Pfand zurückbehalten, selbst von den 

Wundern Acaire's predigt und von seinen trunkenen G&sten 

verlangt, 

> . . . que chatoung recaiie 
Et fliehe graut lollempnit^ 
De che Saint c'on a abevr^< 

und die ganze Gesellschaft fällt singend und lachend ein 
(340,19 ff.). 

145] Der Mönch selbst ist als träge und einfältig geschildert. 
Während des nächtlichen Zaubers und mitten in der lärmenden 
Gesellschaft in der Taverne (337,10) schläft er ein. Als er 
nach Weggang der Feen aufwacht, verlangt er zuerst zu essen 
(333,11) und lüsst sich deshalb gern nach dem Wirthshaus 
führen, wo er auch gleichzeitig Geschäfte zu machen hofft. 
Freilich wird ihm dort arg mitgespielt. Während er bei 
Rauel et geschlafen, hat jener den Vorschlag gemacht (337,17 IT.), 
ihm alles auf Rechnung zu setzen, was verzehrt worden, 
unter dem Verwände, man habe für ihn (den Mönch) gespielt 
und verloren. Anfänglich weigert sich der Mönch zu zahlen 
(338,11 ff.), sieht sich aber doch am Endo gezwungen, gute 
Miene zum bösen Spiel zu machen. Er sieht ein, dass man 
ihn getäuscht und üt)ertölpelt , versichert aber, dass es zum 
letzten Mal geschehen (339,11 f.). Er hat NaiTen heilen wollen 
und wird schliesslich selbst als einer verlacht und verspottet 
(339,4); doch allmählich zerstreut sich die Gcsellschaff, von den 
Reliquien des Heiligen will Niemand mehr etwas wissen, und 
am Ende sieht sich der Mönch nur noch von Kindern umgeben, 
bd denen Sanct Acharius vollends nichts gilt (.344,4 ff.). 
146] Es ist characteristisch Cür die Zeit, da<« bei solchem 
firirolen Spotte tnil emem Vertreter der Geistlichkeit and selbst 
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mit den wunderthätigen Reliquien die Verehrung vor >Nostre 
Dame« unvermindert fortbestand und gewisse religiöse Grebräuche 
auch von dieser losen Gesellschaft durchaus nicht bei Seite 
gesetzt wurden. Als man vom Schenktisch aufbricht und 
Jeder an sein Tagewerk gehen will, ermahnt Guillot (343,8ff.): 
»AinB irona anchois, s'on m'en crmt, 

Baisier le fiertre Nostre-Dame, 

Et che cbierge offrir qu'ele flnine: 

No coae nons en venra miex.« 

147] Vom höheren Klerus sind es die Prälaten, auf deren 
Sittenlosigkeit (314,17 f.) ein starkes Streiflicht fällt. Sie werden 
314,23 ff. genannt : 

» . . . Ii fil Ii pntain laron, 

Oü noug devons prendre peutnre, 

Mainent en p^hi^ de liucnre.€ 
148] Zum Verständniss des überaus heftigen Tadels, den der 
Papst im Jeu d'Adam findet, sei bemerkt, dass Alexander IV. 
(1254—1261) am 13. Februar 1260 ein Decret erlassen hatte, 
worin die mit Wittwen oder übelberüchtigten Mädchen vei^ 
heiratheten »Clercs« ihrer kirchlichen Rechte für verlustig er- 
klärt wurden, — eine Bestimmung, die damals aller Orten 
Murren und Unzufriedenheit hervorgerufen zu haben scheint. 
149] Es wurden viele zum Theil tüchtige Kleriker in Folge 
dieses Decrcles abgesetzt, was auch Adam d. 1. H. 314,6 f. rügt, 
und 314,8 ff. wird von einer starken Opposition gegen den 
erwähnten Erlass des Papstes gesprochen. 
150] Immer entschiedener tritt der Dichter für die von dem 
Gresctz Betroffenen ein: Kein Geistlicher, der rechtsgültig eine 
Ehe schliesst, dürfe dafür zur Knechtschaft verurtheilt werden 
(314,13 f.). Ehe sei- doch besser als Concubinage (314,15 f.) 
u. s. w. Andrerseits tadelt er es, dass die Prälaten im gleichen 
Falle unbestraft blieben, ihnen sei Alles erlaubt, sie würden 
darum nicht ihrer Privilegien verlustig gehen, — ehiem niederen 
Kleriker dagegen raube man die Freiheit, wenn er von der 
Kirche den Segen erbäte zur Ehe mit einer Wittwe (314,17 ff.). 
Der Papst sei jetzt todt; bei der allgemeinen Elntrüstung aber, 
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die sein Decre( hervorgerufen (314,29 ff.), hätte er leicht schliess- 
lich seine Tiara verlieren können (315,4 ff.). So werden von 
allen Seiten Anklagen und Spottreden gegen Rom geschleudert; 
der Einzige, den der Dichter für den Papst sich erklären 
lässt, ist — der Narr! — Wir erfahren nicht, dassAdam d.i. H. 
durch die Offenheit, Kühnheit und Schärfe, womit er in seiner 
Comödie zeitgenössische Verhältnisse besprochen, sich ernstliche 
Verfolgungen zugezogen hätte. In späteren Jahrhunderten 
würde wenigstens die Kirche ähnliche Angriffe nicht unbe- 
straft gelassen haben. 

151] %. 8. Wenn — wie sich aus früheren Betrachtungen 
ergiebt — der Arzt und der Narr eigentlich bloss deshalb in 
das Stück eingeführt werden, damit der Dichter seinen reichen 
Vorrath satirischer Bemerkungen in passender Form austheilen 
kann, so verfolgt er mit der allegorischen Figur Dame Fortune 
zugleich einen höheren didaktischen Zweck. An ihr will er 
eine Moral erläutern und seinen Zuschauern die Hinfälligkeit 
irdischer Grösse, das blinde Walten des Gteschickes im Bilde 
zeigen. 

152] Nachdem in der zehnten Scene Fee Morgue dem 
Boten Hellekin's erklärt hat, nunmehr seinem Herrn ihre 
Gunst zuwenden zu wollen, und ihm Frcundschaftsgrüsse an 
denselben aufgetragen, deutet plötzlich Croquesot auf 
eine inzwischen erschienene Gestalt hin, — eine Frau, die in 
ihren Händen ein Rad dreht. Croquesot (zu Morgue) 
328,10 f.: 

»Dame qu'est-che \k que je voi 
En chele roie? Sont-che gena?« 

Die Feenkönigin belehrt ihn, dass dies nur Abbilder von 
Menschen seien (328,12), und fährt in ihrer Erläuterung fort: 
»Et chele qui le roe tient 

Chascone de nous apartient; 

Et s'est trte dont qu'ele fu näe, 

Maiele, sonrde etavul^ (328,13 ff.). 

Gleich darauf (328,17) nennt Morgue auch den Namen dieser 
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Erscheinung: es ist Fortune. Wenn eben von ihr gesagt 
wurde, sie sei seit ihrer Geburt stumm, taub und blind, so 
muss man doch daraus mit Nothwendigkeit' folgern , dass der 
Dichter in Dame Fortune nicht bloss ein Gemälde, sondern 
eine wirkliche Frauenfigur auf der Bähne vorfährt. 
153] Eine seltsame Auffassung der ganzen Scene') bekundet 
Berger in seiner mehrfach citirten Lunder Dissertation (p, 75): 
»Innan. feema lemna Arras, behaga de gifva ett prof pa sin 
talang(sic!). Pa ett tecken af dem uppstiger en vacker allegori.« 
Er ist also der Ansicht, dass unser Dichter die Feen 
nun auch als wirkliche Zauberinnen zeigen wollte, und diese 
müssten deshalb vor ihrem Weggang noch eine Probe ihrer 
Kunst geben und das seltsame Gemälde an der Wand erscheinen 
und später wieder verschwinden lassen. 
154] Nachdem das Aeussere der Fo r t u n e beschrieben worden, 
geht es in belehrendem Tone weiter (328,18 ff.): 

>Ele mt k tonte riens commune 

Et tout le mont tient en se main; 

L'un fait povre hui, riche demoin; 

Ne point ne set cui ele avanche«. 

Das Glück sei unberechenbar, launisch, Niemand dürfe ihm 
trauen, und gerade wer am höchsten gestiegen, sei am ehesten 
der Gefahr ausgesetzt, auf dem sich drehenden Rade Fortunens 
hinabgeschleudert zu werden (329,1 ff.). 
155] Nachdem der Dichter diese Wahrheit an verschiedenen 
Beispielen erläutert hat, giebt ihm ein besonderer Fall Gelegen- 
heit, nun auch die Ungerechtigkeit der wankelmüthigen Dame 
Fortune hervorzuheben. Bei dem jähen Sturze einiger Empor- 
kömmlinge sei in der That nicht eigenes Verschulden die 
Ursache, sondern allein die Laune des missgiinstigen Geschicks, 
gegen dessen Härte er schwere Anklage erhebt (330,8; 330,18 f.). 

1} Beruht wahrscheinlich auf Miaaverstehen einer Stelle bei Magnin 
(Joum. d. sav., 184G, p.557): >IVun aigne, ellea (die Feen) font avancer 
nne belle nll^orie. C'eat uns niachine(?) repreaentant dame Fortune, 
muette , aourde et aveugle, en faiaant niSanmoina tourner aa roue«. 
Freilich auch eine eiganthfimliche Auffioasung. 



I56| Man sieht, — Adam Hp la Haie isl hier ganz und gar 
didaktischer Dichter. In's Drama als solches will die Allegorie 
nicht recht hineinpassen, überdiess steht sie so unvermittelt, 
Eusammenliangslos im Gefüge der Scenen, dass man die ganze 
Stelle (328,10—331,2) herausnehmen könnte, ohne dass da- 
durch eine andere Lücke fühlbar würde als die, welche durch 
das Fehlen zweier Reime (auf 328,9 und 331,3) anzunehmen ist. 
157 1 Wir begegnen dieser ungesunden Erscheinung der 
Allegorie hier zum ersten Male im französischen Drama. Nach- 
dem es in der didaktischen und satirischen Poesie schon im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts immer nx-hr und mehr 
üblich geworden war, Tugenden und Lasier, Eigenschaften 
und sonstige Abstracta zu personifiriren , gestattete ihr Adam 
d. 1. H. in seiner Sittenkomödie den Zutritt auf die Bühne, 
wenn allerdings auch noch in beschränktem Maasse. 
158] Ich erinnere daran, dass eben in die Zeit unsres 
Dichters die Entstehung jenes eigenartigen Werkes fällt, welches 
als Roman de la Rose in der Literatur — und nicht allein des 
französifchen Volkes — eine wichtige Rolle spielt, und dessen 
Einiluss weit hinausragt über das Jahrhundert seiner Abfassung. 
Dieses überaus lange Gedicht ist eine einzige ausgedehnte 
Allegorie. Um eine Schilderung der Leiden und Freuden der 
Liebe zu geben, setzen die Dichter einen gewaltigen Apparat 
von allen möglichen Gleichnissen und Symbolen in Bewegung, 
geben eine förmliche Genealogie von allegorischen Personen 
und stellen durch sie dar, was nur immer Eintluss auf das 
Schicksal der Liebenden haben kann. 

159] Die im Jeu d'Adam auftretende allegorische Figur ist 
nicht freie Erfindung des Dichters. Wie im Ruman de la Rose 
Dame Fortune ihre Rolle spielt, so ist sie auch schon von 
filteren Dichtem in der Poesie verwandt worden. Unendlich 
od be<,'egnen wir in altfranzösischen Dichtungen dem Bilde der 
Fortuna mit dem Rad; ein Beispiel — stall vieler — möge hier 
Platz finden: In den Lais der Marie de France, welche 
nach den Ergebnissen der neusten Forschung um die Mitte und 
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in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts gelebt hat (s. 
Karl Warnke's Mittheiliing in Gröber's Zeitschrift, IV, 290), 
finden sich im Lai de Gugemer (1, 88 in Roquefort's Ausgabe)') 
die Verse (v. 539—541): 

>MÖB Fortune qui nes' nblie, 

Sa roene turne en petit crhure, 

L'un met desuz, l'autre desurec *). 

160] Wie sehr übrigens Adam d. 1. H. unter dem Einfluss dieser 
in der Literatur seiner Zeit so stark hervortretenden Neigung 
zum Allegorisiren dichtete, zeigt sich auch sonst in seiner 
Komödie. Sein Styl trägt hie und da eine an die Diction 
des Rosengedichts erinnernde Färbung, so an den Stellen: 
(302,5 f.) »le rivotel 

D'Ämour qui chiet en le fourchele«. 
(302,Ü0 if.) »Plus et plus croistre en mi foisoit 
Amour et d^sir et talent 
Avoec Be merla jaloune, 
Desesp^ranche et derrerie«. 

1) PoMes de Marie de France ou Becueil de lais, fables etc. p. p. 
B. de Roquefort. 2 Bde. Paris 1832. 

2) Ich 8et«e noch einig? Verse aus Euteteurs De «Monseigneur 
Ansean de l'Islec (Jubinal, I, 88 f.) hierher, weil die darin enthaltene 
Beschreibung der Fortune zu auffallend an die betr. Stellen im Jeu 
d'Adam erinnert: 

»Je di fortune est non voianz, 
Je di fortune ne voit goute, 
Ou en son eens est desvoianz; 
Les uns atret, les autres boute. 
Li povres hom, Ii mesch^nz 
Monte si haut chaseuns le doute; 
Li vaillanz hom devient noianz: 
Issi va sa maniire toute. 

Tost est uns hom ensou la roe 
Chaseuns le sert, chaseuns l'oneure, 
Chaseuns l'aime, chaseuns l'aroe; 
Mis ele tome en petit d'eure, 
Que Ii serriz chiet en la boe 
Et Ii servant Ii corent seure; 
Nus ne tent au lever la poe : 
En cort terme a non Chantepleurec. 
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•Amours« wird häufig als Person gedacht (299,15; 302,21; 
3(H,29; 302,31), und 300,11 wird »Amors« als die Zauberin 
bezeichnet, welche die Mensclien verblende. In ähnlicher Weise 
verwendet der Dichter die Begriffe Talent, Eifersuclit, Ver- 
zweinung, Wahnsinn und Verlangen (302,20 ff. u. Gü2,32). 
»Volentes« mahnt den Croquesot, schnell zu seinem Horm 
zurückzukehren (331,3). Auch 299,9 dürfte heranzuziehen sein, 
hier wird »sainte Eglisc« genannt, welche Mann und Weib un- 
auflöslich vorbindet. 

161 J Vielleicht ist es auf den Einfluss Adam's d. 1. H. zurück- 
zuführen, dass in der späteren Farcenlileratur die Allegorie 
auf der Bühne weilerblühte. 

Die bekannte Sccne »De Pierre de la Broche qui dispute a 
Fortune par devant Reson«'), worin Dame Fortune redend 
auftritt, ist wohl noch zur Zeit Adam's d. 1. H., doch sicher 
erst nach 12G2 (um 127G) gedichtet worden. 

In den Moralilt^s und Sotties traten fast nur allegorische 
Figuren auf). Wie weit man diese Geschmacklosigkeit 
trieb, zeigt u. a. Jean Molin et' s »Moralitö du Rond et du 
Carre«. Im »Myslere de Bien-Advis<^ et Mal-Advise«, wovon 
Freres Parfaicl (II, 102 ff.) eine ausführliche Analyse gel)en, 
b^egnct uns wieder Dame Fortune, welche das Rad dreht; 
daneben werden allen Ernstes die Verbformen Regno, Regnavi 
und Regnabo als Personen eingeführt. In Pierre Michault's 
»La danse aux aveugles« wird das menschliche Leben als ein 
grosser Ball dargestellt, wobei drei blinde Damen: l'Amour, 
la Fortune und la Mort, den Takt zum Tanze schlagen. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert arteten fastalh 
grösseren Dichtwerke in kalte Allegorien aus, und Dichter wi(. 
Renö d'Anjou, Olivier de la Marche, Martia 
d'Auvergne, Guillaume Ci etin, ja selbst der feinfühlende 

1) Erste .\usgabe von A. Jubinal, Pari«, 1835. Abgedruckt im Th. 
fr. au ni. a, p. 209— 21.5. — Wegen der Abfassungszeit vgl.Th.fr. nu in. 
a..p.208. 

2) Ich verweise auf Riehard Werner'« Dissertation: Drei Fiiro'D 
de» Jahrhunderts. Berlin, 1879; p. 8. 

Aiug. n. Abh. (BabUen). t> 
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Charles d'Orlöans haben dem Geschmacke der Zeit Rechnung 
getragen. Erst Fran^ois Villon gebührt das Verdienst, die 
Literatur seines Landes von dem Spuk befreit zu haben ; — und 
Jodelle, der Dramatiker der Plejade, konnte im Prolog zu 
seinem ersten »classischen« Lustspiel »Eugene ou laRenoontre« die 
Zeiten, wo die Allegorie prädominirte, als »tempi passati« ver- 
spotten : 

>0n moralise un Conseil, iin Esorit, 
ün TempB, un Tout, une Chair, un Eiiprit.c 

162] §. 9. Wie Adam de la Haie der Erste gewesen, welcher, 
die Allegorie im Drama verwendete, so waren auch die phan- 
tastischen Zuthaten, mit denen er eine an sich dürftige Hand- 
lung umkleidete, das Eingreifen der Feen in die Geschicke der 
Irdischen, auf der Bühne etwas durchaus Neues. 
163J Nachdem in der sechsten Scene der Dichter gegen Papst 
und Geistlichkeit polemisirt hat, erinnert er sich der Bedeutung 
des Tages, an welchem sein Stück spielt. Der Abend 
des 1. Mai ist herankonunen , und nach altem Volksglauben 
gehören die nächsten Stunden dem geheimnissvollen Treiben 
der guten und bösen Geister. »Grant merveille de faerie« — 
ein grosses Feen wunder — wird von Riquece Aurri ange- 
kündigt (319,5). 

»Dame Morgiie et sa compaigniec 
würden kommen und an der dazu hergerichtelen Tafel Platz 
nehmen, 

>Car c'est droitt; coustume estaule 
Qu'eles vienent en ceste nuit« (31 9,0 ff.). 
Längst schon wäre die Fecnköniprin mit ihrem Gefolge erscliienen, 
wenn nicht die Gegenwart des Mönches mit den Reliquien . 
eines Heiligen ihre Ankunft hinderte (319,1 ff.). 

164] Man sieht, der Dichlor empfmdet den Gegensalz zwischen 
dieser aus heidnischen Anschauungen entstandenen Geisterwelt 
und dem, was an christlichen Glauben erinnert. Die Geistlichkeit 
darf nicht zugegen sein , wenn der nächtliche Spuk geUngen, 
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das Rendez-vous der Feen nicht gestört werden soll. Gleichwohl 
erwidert Guillot auf die Frage der grosse ferne, ob die 
Feen kommen würden: 

>Si in'alt Diux, je croi c'oTlc (319,2ö); 

Morgue sagt zu Croquesot zugleich mit Hinweis auf 
Helickin: 

>Diez b^D^ie voug et IiüU (321,15) 
und jener, der Bote aus dem Geisterreiche Hellekin's, äussert 
der Fee gegenüber den ganz christlichen Wunsch : 
»Diex le vous niireU (325,15). 

165) Nachdem der Mönch versichert hat, sich ganz ruhig 
halten zu wollen und durch Nichts den Zauber zu stören, ge- 
bietet Riquece allgemeines Schweigen (3)9,16) — vielleicht 
wendet er sich hierbei aui h an die Zuschauer — , und sogleich 
erfahren wir das Nahen der Erwarteten: 

»J'oi le niaionie Hielekin, 

Mien enaiant, qui vient devant 

Et mainte clokete sonnunt'); 

Je croi bien que soient chis pr^s« (319,20 ff.). 
Das Gefolge Hielekin's (oder Hellekin's) bildet also ge- 
wissermassen eine Vorhut, deren wirkliches Erscheinen auf der 
Bühne (wenn sich auch im Stücke selbst kein bezüglicher 
Theatervermerk findet) nach der fben citirten Stelle ange- 
nommen werden muss. Uie inzwischen bei Seite getretenen 
Bürger harren in erwartungsvollem Schweigen der kommenden 
Dinge; der Platz in der »feuillie« ist frei geworden, und es 
erfolgt im Hinlergiunde das lärmende Vorüberziehen von 
Hellekin's Gefolgschi ifl. 

166] Jene »mesnie Hallequin« (Hiolequin, Hellekin,Harloquin 
etc.) war im mittelalterlichen Frankreich als eine Art wilde 

1) Auch anderswo finde ich den tilöckchenlärm als der »maisnie« 
rharacteristisch erwähnt. »Renart«, IV, v. 532: 

»A na siele et ä ses lorains ot eine cent cloketes au mains, 
Ki demenoient tel tintin 
Con Ii maimie hierlekin.« 
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Jagd gefärchtet, als eine unheimliche Gesellschaft von Schatten, 
welche die Zugänge zum Feenreich vertheidigto , die Wälder 
durcheilte und mit grausigem Getöse die friedlichen Landbe- 
wohner schreckte. 

Paulin Paris hat den Ursprung dieser abergläubischen 
Ueberlieferung nachzuweisen versuclit (Ilist. litt. XX, 647). 
Er beruft sich auf einen alten Text der »Chroniques de Nor- 
mandicc (Ronen, 1487 hrsgg.), welcher in noch frühere Zeit 
als das dreizehnte Jalu'hundert zu setzen wäre. (Die betr. Stelle 
ist abgedruckt im Tli. fr. au m. a., p 73 ff.). 

Hier wird erzählt, dass Herzog Richard der Furchtlose, Rollo's 
Enkel, eines Tages bei einer Jagd im Walde von Moulineausur Seine 
wilden Lärm vernommen habe. Seine Begleiter flohen, er allein 
wagte sich vorwärts und traf scliliosslich auf eine glänzende Ver- 
sammlung von Bewaffneten, in deren Mitte er einen gekrönten 
Fürsten erblickte. Herzog Richard frug, wer das sei, und man 
nannte ihm den Nanion Cliarles- Quint. Dieser, den die Ge- 
schichte als den französischen König Karl den Einfaltigen 
kennt, war schon vor der Zeit des normannischen Richard 
gestorben. Er müsse nun, so berichtet die Sago weiter, zur Strafe 
für begangene Vorbiechon, wöchentlich zweimal auf die Erde 
zurückkehren und in der Normandie und Palästina Busse thun. 
Im Fluge eilt er mit seinen Reisigen von den Ufern der Seine 
zu denen des Jordan. — Anklänge an eine solche Sage vom 
geheimnissvollen Geislerznge findet P. Paris in scandinavischen 
Traditionen. Diese abergläubischen Vorstellungen der Normannen 
hätten sich, da Karl V. den Begleitorti Rollo's eine seiner Pro- 
vinzen abtrat, leicht an die Person dieses Königs anhängen können. 
167] Auch Charles Magnin kommt bei Besprechung des 
Jeu d'Adam (Journ. d. sav. 184G, p. 555) auf Hellequin 
und seinen nächtlichen Zug zu reden und verweist, was den 
Namen anlangt, auf die Bezeichnung des alten Heidenfriedhofes 
der Stadt Arles (Arlescamps, Alesclians, Eliscamps); dort sollen 
die bei Roncesvalles gefallenen Helden Karl's des Grossen ihre 
Ruhestätte gefunden haben. Den Ursprung jenes Aberglaubens 
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von der »mesnie Hellequin« findet auch er in nordischen 
Sagen, deren Inhalt bei Festen und Maskeraden im Maimonat 
dargestellt worden wäre (s. p. 555, Anmerkung 1 u. 3). Sie 
lebtt^n fort und gaben Veranlassung zu den Mährcheii vom 
Höllenkönig, vonderwilden Jagd, von Oberon, vom Erlkönig, vom 
Freyschützen, vom grossen Jäger im Walde von Fontainebleau 
u. s. w. '). 

168] Sellist heute noch ist in verschiedenen Theilen Frankreichs, 
besonders aber in Anjou, unter dem niederen Volke der Glaube 
an die »mesnie Hellequin« verbreitet. In der französischen 
Dichtung begegnet sie uns schon sehr frühzeitig und kehrt 
in einer grossen Zahl alter Poesien wieder (Hist. litt. XX, 647)*). 
Adam d. 1. H. hat nun in seinem Stücke diesen He'Uekin 
und sein Gefolge zum Feenreiche in Beziehung gebracht. 
169J Dass die »maisnie Hielekin« (319,20) mit klingenden 
Glöckchcn den Feen vorauseilt, ist schon oben erwähnt worden. 
Gleich bei ihrem Auftreten wendet sich die Fee Morgue an 
Hellekin's Boten mit den Worten: 

»A! bien viegnes-tu Croquesot! 

Que fait tes ehe» Hellequins?« (321,11). 

Ja der Führer des düsleren Zuges wird im Jen d'Adaui zum 
Fürsten des glänzenden , heiteren und anmuthigen Feenreiches 

1) S. Jonrn. d. sav. I84r>, p. 556. 

2) Vgl. P. Paris, Lea monuscrits fran;. de la bibl. du Roi, 1, 322 - 325. 

— Lerouz de Lincy, Le livre dos liegendes, Introduction p. 148—150 
u. 240 - 24."). - Gaston Raynaud, welcher (Romania XII, 209, 
Anmk.) eine Specialarbeit über diese liegende angekündigt, theilte 
(Romaniii XII, 224 — 226) ein Kabliau >Luque la maudite«, von 
Bourdvt gedichtet, mit, worin Hellequin als Höllenfürst uml seine 
Teuffischaar i die »meHnec») auftreten. — In der dramatischen 
Literatur der Völker hat der Name Hiolekin (Harlekin) seinu buMondore 
Geschichte. Ich verweise auf bezügliche Notizi-n in: Ricuoboni, Histoire 
da the&tre italien, I, '21 if. — Flöget, Gesch. d. Groteskekomischcn, 17ti8, 
p 32 ff. — Magnin (Journal des Savants 1616, p. 555). — Schack 1,28 f. 

— Lucas, p. 87. — Klein I, 008 u. 9üti. — Fritsche, Moliere-ätudien, 
pA'i. — U.L.B. Wolff's Artikel über Harlekin in Ersch undGruber's 
Encyclopädie II 2, p. 282 ff. 
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selbst gemacht (338,2 f.) und bewirbt sich mit Erfolg um die 
Gunst der Dame Morguc. Der flinke »courlieu« Croquesot, 
ein Waffenträger oder Knappe des Hcllekin, dient liier als 
Uoberbringer der Werbung seines Herrn, wie in Shakespeare's 
i^Midsummer - night's dream« Puck den Liebesboten zwischen 
Oi)eron und der Foenkönigin Titania spielt. 
170j Die Feen im Jeu d'Adam sind vom Dichter ganz so 
geschildert, wie sie el)en im Volksglauben der Zeit gelebt haben 
mögen. Schon in der Trüheren epischen Poesie spielte das 
Wunderbare, besonders das Feenwesen, beständig eine grosse 
Rolle'). Im >Lai rIeLanval« und »Lai deGruelan« der Marie 
de France ragt es bedeutungsvoll in's menschliche Leben 
hinein, und bis in die Zeiten Perraul t's und der Gräfin 
d'Aunoy sind vConles des föes« in Frankreich beliebt gewesen'). 
I71J Die Feen im Jeu d'Ailam sind »schöne, geschmückte 
Damen- (320,2), den Menschen zumeist freundlich ge- 
sitmt und ihre Feste und Freuden theilend. Alljährlich 
und am gleichen Tage finden sie sich unter ihnen ein 
und werden dann an festlicher Tafel bewirtliet (320,15). — 
Dass auch eine übelwollende, böse Fee darunter, die, durch 
ein Geringes beleidigt, Unheil und Missgeschick voraussagt, 
i.>t ein alter cliaracloristisclier Zug der Feenerzälilungen. Fee 
Maglorc fühlt sich dadurch verletzt, dass man versäumt hat, 
iiii der Feentafei für sie ein Messer hinzulegen (322,5 f.). Die 
übrigen Feen steigern ihren Aerger, indem sie ihre eigenen 
Messer loben (322,7,8 u. 14). Morgue und Arsile äussern 
ihre Anerkennung über die glänzende Herriclilung der Mahlzeit 
(322,2*)), und es wird der Vorschlag gemacht: 

1) leb erinnere an Partbäoopez, Lancelot du Lac, Ysaie ie Triate, 
Ilonian <le Melusine etc. 

2) Vgl. Legrand l, 103 f. u. 184 f. — Walckenaer, Lettrea snr 
leg conteg des feos ... et sur l'origine dn la feeric, Paris, 1826. — 
Ritson, On fairies, Ijondon läSl. — John Dunlop's Geschichte der 
ProMidicbtungen. Aus dem Englischen von Felix Lieb recht. Berlin, 
IS&l ; p. 74 u. 405 f. 
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»S'est drois que cbiex qui s'entremet 
De nou8 appareillier tel lieu 
Ait biaa don de nons« (323,1 ff.). 

Croquesot berichtet, wer das Fest veranstaltet habe, und 
nun theili n die gütigen Feen an Adam und Riquece Aurri 
ihre Gaben aus, indem sie Beiden Glück und Heil für die Zu- 
kunft wünschen. Maglore steht trotzig (324,4) bei Seite: 

»Honnis soit qni riens leur donral« (3'24,9'l. 
Als nun Morgue und Arsile in sie dringen, doch auch eine 
Gabe zu spenden, wünscht sie den beiden Veranslaltern nur 
Unangenehmes und Böses (324,16 — 25) und versichert (325,11 f.): 
>Äin8 comperront cbier le coutel 
Qu'il ouTliferent cbi & metre«. 

Vergebens suchen ihre Begleiterinnen sie zum Widerruf zu 
veranlassen; sie antwortet: 

*n sera enri que je die (325,4). 

172] Eine wichiige Stelle, welche seither noch gar nicht 
lieachtet wurde, findet sich kurz vor dem Weggang der Feen. 
Arsile hält es nicht für passend, dass die Feen bei ihrer 
weiteren Wanderung durch belebte Orte zögen (331,18 ff.), imd 
fügt hinzu: 

>Alon« Ten le pr£ esnumeiit, 
Je sai bien c'on non« i atentc (331,20 f.). 

Auch Maglore treibt zur Eile: 

»Lea viellea feines de le vile 
NouB i atendent« (332,2 f.). 

Dazu vergleichen wir die Worte der Dame Douce (332,8—13): 
J'ai annuit faite l'aTan-garde, 
Et me fiUe auasi tous pourwarde 
Toute nuit k le crois, ou pr6. 
lÄ V0U8 avons-nous atendues, 
Et pourward^ea par les rtiea; 
Trop nou8 i aväs fait veillier. 

Ich glaube in dieser Episode nicht mit Unrecht eine Remini- 
scenz an den Hexenglauben, an die Sage vom Spuk in der 
Walpurgisnacht erkennen zu müssen. Gerade im nördlichsten 
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Frankreich war der Hexenj^Iaube sehr verbreitet, wie er dort 
ja auch das meisle Unheil gestiftet liat '). 

173] § 10. In d(!m anf der einzigen vollslfindigen ITandscin-ifl 
der Pariser Nalionalbibliothek (hU. de la V'allii're) bi>ruhenden 
Abdruck Michel's im Th. fr. au in. a. (p. 50—92) zälill »Ii jus 
Adan, ou de la feuillic« im Ganzen 10% Verszeilon. In 
Coussemaker's Ausgabe ( p. 295 — 344) , welche ofTenbar 
nichts Anderes als ein neuer Abdruck des Micliei'schen 
Textes ist, hat das Stück dieselbe Länge Hier wie dort ist 
der Schlnssvernierk angefügt : Explicit Ii jeus de la fuellie (bei 
Coussomaker : feuillie). 

174] Das Fragnient in der zweiten Pariser Iis. uinfassl 171- 
Verse, welche den ersten 173 Zeilen des Micliei'schen und 
Colisseiiiaker'schen Abdruckes der Haupthandschrift entsprechen 
indem hintei- dem 70. Ver.se eine Zeile: 

»Qu'ele pstoit donc blanche et vornieille« 
stellt, welche M. und C. nicht drucken, welche sich aber auch 
im römischen Fragmente findet, hi der valicanisclien Iis. uin- 
fasst dieser erste Theil des Stückes nur 15G Vei-se. Vei-s 55 
und 65 fehlen hier, ebenso die zwölf Verse 302,10 -27 (nach 
Coussemaker citirt); auch die vier letzten Zeilen des Pariser 
Fragmentes finden sich hier nicht mehr. 
175] Was nun die Behandlung des Verses in Adam de la 
Hale's Comödie anlangt, so hat sich der Dichter hier der 
Acht- und Zwölfsilblor in wenig mannigfachen Reimverbindungen 
bedient. 

176 1 Paarweise gereimte Achtsilbler, wie sie im Jeu d'Adam 
vorwiegend verwandt sind, bildeten schon vor unsrem Dichter 
im altfranzösisclien Drama die Regel ; und auch längeren Vei-sen, 
dem in der epischen Poesie auftretenden Zehn- und Zwölfsilbler, 

1) In Arras standen später die Hoxen){ericht« am meisten in 
Blfithe ; hier fand 1459 eine Massonexecntion statt, ditrcn grausige Details 
Tieck den Stoff zu seiner Novelle »der Hoxcnsabbath« lieferten. — Vgl. 
auch Dinaux III, 37. 
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bpgetirneii wir frühzoitig in den Mystöres. Bcreils das alle Adatn- 
myslere't zeijjl iiolx-n a(;iiUiil)i(,'en Versen, die paarweise gereimt 
sbd, Zelinsilliler , vofi denen sich je vier mit einem Ueim zu 
Strophen /.iisannnenfü^en. Das Fragment vun der Anlerstehung 
Christi*) zeigte elKMifalls die einfachen aclilsilbigen lU'impaare, 
und in Jean Budei's Jeu de sainl Nicolas linden wir danelien 
noch Zwöirsilbler und Zehnsilliler (Tb. Tr. au ni. a. , p. 
173 IT. ; p. IUI) r.)i die längeren Verse an besonders pathetischen 
Stellen verwandt und durch den Reim zu je vierzeiligen 
Strophen vereinigt Somit bietet in der That Adam ile la 
Hale's Comödie der Form nach niclit wesentlich Neues, wenn 
auch hie und da eine geschicktere Handhabung des Verses zu 
erkemien sein mag. 

177) Die vierzeiligeZwölfsilbier-Slrophe eröffnet in dreimaliger 
Wie«lerholung das Stück. Diese zwölf Verse haben sännnllich 
ntännliclien Ausgang. Auch der ungenannte Dichter des Jeu 
du jK-lcrin hat sicli in der ersten Hälfte seines Stückeo dieser 
Form bedient. 

178] Abgesehen von den zwölf Zwölfsilblern im Eingang oder, 
wenn wir so wollen, Prolog des Jeu d'Adam mul den zwei 
mit Musikbegleitung angegctienen Zeilen 333,7 f., ist überall im 
Stücke der acht- (bei weiblicbent Ausgang neun-)silbige Vers 
zur Anwendung gebracht. Diese kürzeren Verse, ohne Cäsur, 
sind meist paarweise gereimt*). 

1) Ton Virtor Luiarchc 1854 heratisKef^ben , und 1877 tob 
Lion Palluatre mit L'eljenetcunx. S. a. Uoiuania VI, 818. 

2) La ll<*»iirrectinu du Suuveur, — untci' Jieapiu Titel puliliciit von 
Acbilli' Jiiliinal. l'iiri», 1834. -- Im Th. fr. au ni. a., \>. 10—2*1. 

!)) Nur zu '.i3(t,2 fehlt die renuende Zeile; und 305,7 wird ein >l)il< 
i« den fHalo^' oinKeworfen , zu weichem sich weder ein Keiinwort fimlet, 
■ocb welches eine benachbarte Zeile zum vollen Verne erKänit. '.iUujA 
•oheint fine Verswiiiw, doch liegt hier ein VeriM'hen des Sclireilier» des 
Ml de Iii Valliere o<ler aber' ein Fehler .Michel's und Couimcmuker'ii 
tot; und wenn wir («ifhe |174]^ hinter 299,:il bu< der v aticun inr h eif 
HandNchrifl die in den Zuxauiiiienhang piiRiiendc Zeile: »Atlont e«toit 
blanche rt Yeriueille« einHchnIten , oo flljft »ich auch jener Ver» :<(H>,3 
dnrchuua correct in das weiterhin besprochene KeiinHcheuia (Hiebe [17V]J. 

Aua«' II. «i^. ^ 
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179] Nur an drei Stellen im Drama wird der gleichmäsäge 
Fluss paarweise gert>iinler Achtsilbler durch längere Anwendung 
eines um. Weniges künsllichercn Reimschema's unterbrochen. 
Erstens von 298,18 bis 303,8 — im Wesentlichen die lange 
Beschreibung von der Dame Maroie früheren, jetzt vcrblassten 
Reizen enthaltend; — zweitens von 331,14 bis 333,5, d. h. von 
Croquesol's Abgang bis zum Schlussgesang der Feen ; — drittens 
von 344,i bis 344,9 (in nur einmaliger Anwendung) am 
Schluss des Stückes bei der Klage des Mönches. An jenen 
drei Stellen sind sechszeilige Achtsilbler -Strophen mit der 
regelmässig wiederkehrenden Reimstellung aahccb vom Dichter 
verwendet worden. In der Vertheilung männlicher und weib- 
licher Versausgänge lässt sich auch innerhalb dieser Reimver- 
bindung ein strict durchgeführtes Princip nicht erkennen '). 
180j Schon Jean Bodel hat übrigens in seinem Jeu de saint 
Nicolas solche Strophen eingeführt (vgl. Th. fr. au m. a., 
p. 160 f., 170 f., 197 £f., 203 ff. und öfter). Rutebeuf schuf 
aus demselben Reimschema den weit künstlicheren Bau: 
aah bbc ccd ddectc. (Th. fr. au m. a., p. 144, 153, 154, 155), wobei 
die erste, zweite, vierte und fünfte Zeile acht Silixen , die dritte 
und sechste immer nur deren vier zählten. Bekanntlich ist 
gerade Rutobeuf ein hervorragender Verskünstler, seine im 
Miracle de Theophile (Th. ft. au m. a., p. 139— 15G) beliebten 
Reimspielereien steigern sich zuweilen bis zur Geschmacklosig^ 
keit. Gegen diesen dramatischen Vorgänger verdient Adam d. 
l.H. schon durch die angemessene Einfachheit und ungekünstelte 
Reimverknüpfung seiner Verse entschieden den Vorzug. 
181] Adam d*. 1. H. lässt — um auch diese Eigenthümlicbkeit 
allfranzösischer Dramendichtung bei ihm zu constatiren — im 
Dialog seines Stückes die Roden der einzelnen Personen durch 
das Band des Reimes verknüpft sein. Es war dies ein äusser- 

1) Ein anderes Werk Adam's d.l.H. >üu Roi de Seziie« hat dagegen 
regclinässi^ren Wechsel zwiiwhen milnnlichen und weibliclien ReimtiradeD. 
Vgl. Max Banner, UeU'r den regelmässigen Wechsel männlicher und 
weiblicher Reime in diT frunzöviscben Dichtung. In Stengel's Ausg. 
u. Abh. aus d. Geb. d. roman. Philol. XIV. Marburg, 1884; p. 25. 



91 



liches Mittel, ein Stück, dessen Inhalt in Reden und Gegenreden 
verschiedener auftretender Personen zerlegt war, doch als ein 
poetisches Ganze erkennen zu lassen. Möglich auch , d^ss man 
dadurch dem Schaa«pieler eine gewisse Erleichterung schaffen 
wollte, welchem, wenn sein Partner nach mehreren Reim- 
paaren mit einem isolirten Verse schloss, die erste Verszeile der 
eigenen Rolle natürlich umso leichter einfallei) mussle, als ihm 
doch das Reimwort gegeben war. 

182] j;tifirin i^i^-^p^^^l (J°u_ de saint Nicolas) unsres Dichters 
iY"rfi1rff"'' iT^wniT' "X^"^ schon im alten Adam-Mysl^re findet 
sich (hier noch mehr .zufällig und nicht principiell durchgeführt) 
diese Art der Dialogverkettung. 

183] Der Dialog im Jeu d'Adam ist übrigens bei weitem nicht 
so lebendig und leicht bewegt, wie im Jeu de Robin et de 
Marion, des Dichters letztem und bedeutendstem Werke. Der 
Grund ist in den mehrfach eingestreuten langathniigen Reden 
einzelner Personen, in den zuweilen 16, !23, 24, ja einmal sogar 94 
Verse einnehmenden Tiraden zu suchen. Zu der ermüdenden 
Schilderung, weiche Adam von der Schönheit der Geliebten 
und der Hässlichkeit der jetzigen Gattin entwirft, braucht er 
allein gegen 70 Zeilen. 

184] Trotz dieser niclit zu läugnenden Weitschweifigkeit, und 
trotzdem diese Comödie um 240 Zeilen länger ist, als das später 
verfasste Schäferspiel desselben Dichters, dürften doch tieide 
Stücke ungefähr dieselbe Zeit der Aufiführung gefüllt haben, 
da hei diesem Jeu d'Adam die Musik entschieden zurücktritt') 
und wohl höchstens von dem Liede in der Schenke Cp- 340) 
mehr als bloss die zwei angegebenen Zeilen gesungen wurden. 
185] Die Musikbegleitung (hier übrigens nicht eigene Com- 
position Adam's) ist nur bei dem Schlussgesang der Feen 
(333,7 f.) notirt. Dieser l)esteht aus einer bei weiblichem 
Ausgang achtsilbigen Zeile und einer fünfsilbigen , welche 

1) Es ist also ganz falsch, auch dieses Stück zu den »Liederspielenc 
Adam'a d. 1. H. zu /.fthlen, wie es Fink (p. 66), Kiesewetter (Schicks, d. 
weltl. Ges., p. 8) und Ambroe (II, 294) thun. 
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letztere mit dem im Dialoge voraufgehenden regelmässigen Acht- 
silbler reimt. Es ist der Refrain eines älteren Motet's, auf 
welches Michel (Th. fr. au m. a., p. 85 Anmkg.) hinweist; er 
theilt hier auch die urspränglich dreistimmige musikalische 
Begleitung mit. Ein Motet unsres Dichters (bei Goussemaker 
p. 258) schliesst mit denselben Worten: 

»Par Chi va la mig^otise. 
Par chi oü je voi8€ '). 

Zum Gesänge der Zecher in Rauelet's Schenke fehlen 
in der Hs. die Musiknoten, es findet sich an dieser Stelle nur 
der Vermerk »Ii compaingnon canlent:« — Diese zwei unter 
sich reimenden Achtsilbler (340,18 u. 20) sind die Anfangs- 
verse einer Clianson von der schönen Aie d'Avignon*), welche 
gewiss samnit der Melodie allgemein bekannt war. Der acht- 
silbige Vei-s 341,3 ist mehr ein unartikulirtes Geschrei des 
Verrückten, als ein Singen. Wohl aber werden die Worte 
Croquesol's, mit denen er, tanzend oder springend, auftritt 
und wieder die Bühne verlässt (320,5 u. 331,13): 

»Mc siet-il bien Ii hielepiaiu ?€ 
von ihm gesungen oder geträllert worden sein. 

Man sieht, in diesem ganzen Stücke weist Nichts auf den 
bedeutenden Componisten hin, als welchen wir Adam d. 1. H. 
nach andren uns vorliegenden Proben zu betrachten berechtigt sind. 

I) S. a. Monmerquä, p. XVII der »Observations präliminairesc su a. 
Ausg. dc8 Jen d'Adam in den Melange d. l.Soc. d. Bibl. 18-28. Monmerqvö 
scheint swischcn Chanson und Motet keinen Unterschied zn machen. 

>2) Den Herausgebern des Th. fr. au m. a. ist dieser Umstand ent- 
gangen, sie lesen daher f&lschlich: »A! jil se siet en haute tour« (statt 
Ala sc Hict . . .). Coussemaker druckt den Fehler nach. — Die Verse 
bezieben sich auf die in der Chanson de geste »Aye d'Avignonc en&hlte 
Gefangenschaft der Aye auf dem Thurm A ufalerne des heidnischen 
Königs Ganor. Vielfüch wird in altfranzösischen Gedichten hierauf ange- 
spielt oder in besonderen Liedern diese Episode behandelt. (Vgl. Prähee 
zn: Aye d'Avignon, chanson de geste, publik pour la premibre fms 
d'apres Ic ms. uniqne de Paris par F. Guessard et P. Meyer. Paria, 
1861). 
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Li giens de Robin et de Marion'). 

186] § 1. Die Abfassung dieser Pastoralcomödie (und als 
solche müssen wir das vorliegende Stück seinem Inhalte nach 
bezeichnen) ist in das letzte Jahrzehnt von Adam de la Hale's 
reicbbewegtem Leben zu setzen. 

187] Zu Anfang des Jahres 1283 war unser Dichter seinem 
fürstlichen Gönner Robert IL, Grafen von Art eis, nach 
Neapel gefolgt. Die in jene Zeit fallenden bedeutenden Ereig- 
tiisse, deren Schauplatz das von blutigen Kriegen schwer 
heimgesuchte Italien war, bezeichnen auch in Adam de la 
Hale's Leben einen wichtigen Wendepunkt; sie führten ihn 
aus dem fröhlichen, anregenden Kreise der literarischen 6e- 
sellacbaft zu Arras, aus der Sphäre eines tüchtigen, gesunden 
Börgerstandes und gleichgesinnter, leichtlebiger FVeunde in das 
geifiuschvolle Treiben einer italienischen Hofhaltung, wo heitere 
Feste gegen den Emst der Zeit einen seltsamen Contrast 
bildeten. 

188] Im Jahre 1265 war Karl von Anjou, der Bruder des 
französischen Königs Ludwig's IX. des Heiligen, vom Papste 
Urban IV. auf den Thron Siciliens berufen und im Juhre 
darauf als König von Neapel gekrönt worden. Um den ihm 

1) So iKutet der Titel in der Handachrifl Nr. 25566 (Me. de La 
Vallibre) der Pariser Nationalbibliothek. Nur hier findet sich in der 
üebenchrift der Vermerk »c'Adans fist«. — In der zweiten Pariser Hs. 
(KU. Nat. Nr. 1569, fonds fran«., früher Nr. 7604) steht das -Stück fol. 
140 ff. als >Li jeus du bergiei et de la ber^ere«. — Im Ms d'Aiz endlich 
. (■. p. 17 dieser Arbeit) ist es betitelt: »Manage de Bobin et de Marote«. 
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zugesprochenen Besitz hatte nun Karl, überdies der Erbe der 
Provence mit König Manfred von Sicilien zu streiten. Nach 
den blutigen Schiachten bei Benevent und Scurcoia (1266 und 
1:268), Manfred's Heldentod und Konradin's, des jugendlichen 
Hohenstaufen, grausamer Hinrichtung war Karl von Anjou 
thatsächiich König von Neapel und Sicilien. Das letztere wurde 
ihm bckanntlicli durch die sicilianische Ves()er am 90. März 
1282 wieder entrissen, und nun bat Karl seinen königlichen 
Neffen Philipp III. den Kähnen zum Zwecke eines blutigen 
Rachewerkes um Hülfe. 

Unler denen, die damals den wankenden sicilianischen 
Thron Frankreich wiederaugewinnen eilten, befand sich im 
Heere des Grafen von Älen^on auch Karl's NelTe Robert II. 
von Altais. Seit 1283 stand Robert seinem Oheim im 
Kampfe um Sicilien zur Seite, wurde 1284, wahrscheinlich 
während Karl's von Anjou letzter Krankheit, zum Regenten des 
Königreiches erklärt und blieb, nachdem Karl 1285 gestorben, 
als Verfechter der frunzösischen Ansprüche in Italien zurück. 
189] Robert II. von Artois, dessen Lob wir vieltach aus 
dorn Munde der Dichter und Sänger seiner Zeit vernehmen, 
muss ein besonders angesehener, trefflicher und kunstsinniger 
Fürst gewesen sein, im »Dis dou vrai aniel« lesen wir über 
ihn (v. 408 ff.) : 

>Kt s'i 8eroit Ii quena d'Artoi«, 

Bobien, ki inout «'est travillieo 

Por le loi Dieu et esailiea, 

Ki adies a este entier»«. 
Dass er nicht nur ein wackerer Kriegiheld und Glaut>ensstreiter, 
sondern auch ein Freund und Förderer der schönen Künste 
gewesen, ei-sehen wir aus »Cleoniades« v. 18077 CF., wo Adenes 
Ii rois ihm sein Werk zur Beurtheilung darbringt, sowie aus 
der Art, wie im »Jus du pelerin« der aus Italien zurückkehrende 
Pilger von ihm spricht *J. 

1) 12-15 war die Linie der »ürafen von der Provence« erloschen. 

2) Er ist anch selbst als Dichter aufgetreten. — Vgl. a. Dinanz 
III, 28 f. und Villemain II, 7 f. 



Seine Güte, FreiKcbiKkcit und sonstigen Vorzüge werden 
gopriesen im »Tournoi de Harn« (p. 24<) u. 359», und noch 
nach seinem To<le in der Reimclironilc des Gniliaunie Uiiiart de 
la (juilleric (Branciie des Royaux Lignages il, 41129 IT.) und 
von Jean de Meung (s. Hist. lill. XXll, p. Aus der Clironiic 
Giovanni Viilanis (Cjjp. Vlll.) lernen wir IIoIxmI als einen 
külinen und enlscliie<lenen Verfechter der königlichen Hechle 
gegen pä|>stliche Willkür und Anniaissung kennen; er war es, 
der im Jalire I3()l die Drohbullen Boniracius' VIII. auf olTciiem 
Markte zu Pari.« in's Feuer warf, und .so scheint es mir ganz 
erklärlich, dass gerade in der Umgebung dieses F'ürslen jener 
Geist der Erbitterung gegen Rom, jene Abneigung gegen Klerus 
und Hierarchie aufkommen komite, wie dies in Adam <ie la 
Hale's Werken mehrfach zu Tage tritt. 

Nachdem Roberl unter drei fran7.ösi.-^hen Königen mit stets 
gleichet Treue und in den schwierigsten Lagen die Sache der 
Krone rühmlich vertreten hatte, fiel er 1302 bei Cnurtray im 
Kriege Phiüpp's des Schönen gegen die aufständischen Hämischen 
Bürger. 

190] Robert von Artois ist wohl schon frülizeitig auf Adam 
d. I. II. aufmerksam gewonten, dem er nachmal.< seine Gunst 
in reichen» Mas.><e zuwandle. Nachdem er 1271 .seinen Vetter 
Philipp III. den Kühnen zur Krönung nach Rheims geführt, 
gab er ihm in Arras glänzende Feste, und es ist anzunehmen, 
dass damals schon unser Dichter, als die hervorragendste Ei- 
srheinung in dem I'uy jener Stiidt, in Beziehung zu dem Grafen 
gi'treleti sei. Ob nun auch bei Gelegenheit dieser Feste, also 
schon 1271, das Spiel von Robin und Marion entstanden sein 
mag? ') 

191 1 Die Ansicht, dass jene Pastoralcoinödie gerade zum 
Zweck eines HofTestes gedichtet sei, hat viel Wahrscheinlichkeit 



Ii Dinaux (I, .SO) unJ Rujnouanl (.Toiirn. d. Sav. 1834, p 347) 
Imwii er «o^^r gt'lion iini die Mitte des dreixelinten Jahrbiinderts ont- 
■tftadeD «ein, nucb M<:ray, ^p. 178) «&re ei um VüiO gcdiclitel. 
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für sicVi. Die Wahl des Sujets, das Zusammenwirken von Spiel, 
Musik und Tanx, und vor Allem der Umstand, dass im Stücke 
selbst Feste und Lustbarkeiten eine hervorragende Rolle spielen 
und den Abschluss desselben bilden, weisen, wenn auch nicht 
zwingend, auf die von uns angedeutete Bestimmung des Spieles 
hin. Bei dem 1313 von Philipp dem Schönen veranstalteten 
grossartigen achttägigen Hoffest zu Paris (s. Parfaici I, 31 
Aninkg.) und bei den glänzenden Festen Ludwig's XIV. zu 
Versailles waren es Aufführungen ähnlicher Art, welche da zu 
EIhren des Königs und zum Amüsement seines Hofes in Scene 
gesetzt wurden. 

192] Gegenüber der Ansicht, dass das Schäferspiel Adam's 
schon früher in Arras und vor der Abreise des Dichters nach 
Italien verfasst sei, vertritt Goussemaker (p.LlII) die Ansicht, 
es könne erst nach 1282 und zwar für die Festlichkeiten am 
Hofe zu Neapel gedichtet sein , »par cette raison que les airs 
y sont not^ d'aprte la mani^re qu'Adam ne paralt avoir adc^tfe 
qu'aprfes son döpart d'Arras')«. Wo Goussemaker als Musik- 
verständiger redet, können wir uns seinen Ausführungen ohne 
Bedenken anschliessen und sind mit ihm der Meinung, dass, 
zumal sich Adam in diesem Drama auf der Höhe seines 
dichterischen Könnens zeigt, »Ii gieus de Robin et de Marion« 
der letzten Schaffensperiode seines Lebens zuzuweisen sei. 
193J Da nun , wie P. Paris auf Grund eines Zeugnisses von 
Jehannes Mados (Madot) nachgewiesen hat, unser Dichter 
noth wendig vor dem Jahre 1288 und zwar zu Neapel gestorben 
sein muss, andrerseits aber kaum anzunehmen ist, dass so bald 
nach Karl's von Anjou Tode (1285) die Festlichkeiten zu 
Neapel wieder aufgenommen worden wären, so kommen wir 
zu dem Schluss, dass die Abfassung der Pastoralcomödie in die 



1) Auch F£tig und Fink sind der Meinung, dass Adam d. 1. H. 
erat von den Italienern die Grunds&tze piner Kunst gelernt habe, von 
der man damals in Frankreich noch nichts ahnte. iS. Allg. mus. Zeit 
1827, p. 221). 



Zeit zvnschen Adam's Ankunft in Italien und dem Beginn der 
tödllichen Kranklioit KarVs von AnjoJi, wodurch Rolierl von 
Artois die Herrschaft erhielt, also mit vieler Wahrscheinlichkeit 
in den H^bst des Jahres 1283 zu setzen isL 
194] Auch Karl von Anjou ist unsrem Diclitcr ^neipt und 
seiDLT Kun^l anregend gewesen. Adani de la Hale's Ciiansun 
de geste vom »Roi de Sezile« ') ist ihm zu Ehren gedichtet 
und l>ehandeU, freilich als Torso, die Kriegsthalen dieses er- 
oberungslusligen Fürsten. Adam spricht darin von seinem 
hohen Gönner in Ausdrücken begeisterter Hochachtung und 
Verehrung und legt ihm Vorzüge uud Tugenden bei, die ihm 
nachdem Ricliterspruch der Geschichte wohl nicht alle zukamen. 

Andrerseils belehren ims die Historiker jener Tage, dass 
Karl an seinem glänzenden Königshofe zu Neapel sich gern 
mit Sängern und Dichtem aus seiner französischen Heimat 
umgab und sich nicht immer als finsteren, grausamen Despoten 
aeigte*), sondern auch als heiteren, kunstliebenden Mäcen, der 
nach den Sorgen eines schwer zu übenden Herrscheramtes an 
Spiel und Tanz, Schaustellungen und HofTeslen sich zu ergötzen 
liebte, ja selbst in der Kunst des Dichtens sich versuchte*). 
195] Von ihm oder seinem Neffen Robert von Artois wird 
nun der kunstgeübte Trouvore aus Arras mit der Abfassung 
eines Festspieles beauftragt worden sein, und Adam, der 7.um 

1) Auf diese« Gedicht Adam'a d. 1. H. besieht lieh eine Stelle aus 
Li Muitie' Chronicon ^c.3.), welche De Reiffonberg in seiner Ausgabe 
der «Chronique rim^ de Philippe Moutkesc (I, p. CLVI) mittheilt: 
>FiictA autcDi et geata dicti principis nobilia hal>entur in nietro 
et in proaa in diversii loci«, et nmxinie Adani Ii Bocbui de 
Atrebato fecit et compoBuit libnini unum in quo pluriiaum i{i8uin 
•Biend»vit.< Demnach scheint Karl von Anjou an den Dichtungen, die 
M aeinem Uofe, und vielfach durch ihn veranhust, entstanden, zuweilen 
«elb«t gebesiert zu haben. 

2) Wie verschieden dieser Fürst beurtheilt worden, zeigt sich u. a. 
•OS Sismondi I, 220 f. und Leroy (^poques) p. 110 S. 

3) Vgl. Fuulin Paris, Le Romancero fran^ois. Histoire de i|uclques 
aacicns trouvbres, rt choix de loum chan^na. (l'ariR. \S'S:i, p. 119 ff.) — 
8. a. SisDioudi I, 221 Anmkg. 

Atta«, a. Abh. IBkhUonl. ' ' 
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vorliegenden Zwecke den alten, doch nicht veralteten Stoff der 
Pastourcllendichtiing am geeignetsten fand, schuf, indem er 
den ti aditionellen Figuren der Hirtendichtung (Schäfer, Schäferin 
und Ritter) noch einige Personen eigner Erßndung hinzufügte, 
eine ziemlich bewegte, unterhaltende Handlung. 
196] Den Schauplatz verlegte er nach Frankreich, war es doch 
ein Kreis französischer Fürsten und Edlen, vor dein sein Werk 
zur ersten Aufführung gelangte; und indem er in seinem Stücke 
heiniische Sitten, Gebräuche und Spiele zur Darstellung brachte und 
wiederholt auf Flecken und Ortschaften in Artois und speciell der 
Umgebung von Arras hinwies, war das Schäferspiel dem Hofe in 
Neapel gcwissermassen ein poetischer Gruss aus der gemeinsamen 
französischen Heimat ')• 

197] § 2. Hinsichtlich des seinem zweiten Hauptwerke zu 
Grunde liegenden Sloffes zeigt sich Adam d. 1. H. ohne Zweifel 
weniger originell und selbständig, als wir dies beim Jeu 
d'Adam zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Ist auch die nähere Ausführung und dramatische Gestaltung 
des sich ihm darbietenden Sujets, die reiche Zulhat, mit welcher 
er eine dürftige Episode zu umkleiden und thatsächlich anziehend 
und wirksam zu machen wusste, die Erfindung einiger neuen 
Situationen, der Versuch wirklicher Personencharacterislik — 
entschieden sein und sein ganz besonderes Verdienst, so bildet 
doch den Kern der Handlung in Wahrheit nur das, was schon 
vielfach, ja unendlich oft, Gegenstand poetischer Bearbeitung, 

1) Leroy (6poques etc.) versteigt sich zu folgender Behauptung: 
»Wenn dieses Spiel von Robin und Marion vor 1282 vertilgst ist, so hat 
es zu der Erhebung Palernio's beigetragen, ist es später entfitanden, so 
erinnert es an eine der Ursachen der schrecklichen Katastrophe.« — 
Weiterhin findet Leroy frappante Beziehungen zwischen dem Robin unsrer 
Pastorale, der nach ihm die Personification des unterdrückten sicilischen 
Volkes ist, und Robin Hood, in dem man in England so lange diei Idee 
der sächsischen Nationalität bewahrte. — Es lohnt nicht der MOhe, diese 
wunderlichen Conjecturen des phanlasicbegabten Literarhistorikers za 
widerlegen. 



die nichl selten hart an's Dramatische slreifle, ^wesen war: 
Die Liebe einer Schäferin zu ihrem Robiii, daneben die Be- 
mühungen eines Ritters um sie und den Preis ihrer Minne. 
198] Es war dies der bekannte Gegenstand einer Gedichtgattung, 
die unter der Bezeichnung Pastorale eine zwar nicht eben 
hocherfreulichc, aber gewiss recht wichtige und bedeutsame 
Erscheinung in den Literaturen der allen wie der modernen 
Völker bildet und so ziemlich bei allen eine zeitweilig bevor- 
zugte Form der Poesie gewesen ist '). 

199] Die Pastoraldichlung ist uralt. Sie entsprang aus dem 
Verlangen, Natürlichkeit und Einfachheit der Sitten, wo man 
solche in der umgebenden Gesellschaft vermisste, wenigstens im 
Zaut)erreich der Poesie dargestellt zu finden; und so schilderte 
man denn das gesunde , unvüchsige Landleben , das Glück der 
Hirten und die Treue der Schäferinnen. Wenn auch der ein- 
lache Stoß", der jenen Dichtungen zu Grunde lag, in seinen 
wesentlichsten Zügen unverändert blieb, so war doch die Art 
der Schilderung idyllischer Verhältnisse nicht immer dieselbe. 
Es sei nur auf Theokrifs Dichtungen und Vi rgi l's Schäfer- 
poesie (Bucolica) hingewiesen, für jenen ist die fast zu derbe 

11 Eine Geschichte der Paatoralpoesie zu liefern, konnte hier nicht 
meine Aufgal>o sein. Nur das Wichtigste über die Pastorale bei 
den romanischen VSIkcm hal>e ich hervorgehoben and verweise im 
Uebrigen auf: J. F. Laharpe, Lyc^ ou cours de littdrature ancienne 
et moderne iFaris, 18'29. II, 186 IT.); Saint-Marc-Girardin, Cour« 
de litU-rature dniiniitique etc. (4. Auag. Paria, 1852— 68. band III); 
John D u n lop' 8 Geschichte der Prosadichtungen (aus dem Englischen 
von Felix Liebrecbt. Berlin, 1851); Adoli Kressner's Beiträge zur 
Qeach. d. Pusloraldichtung (Uerrig's Archiv, 66. Band, p. 30i> IT.); und 
■peciell Ober die Pastourellenliteratur Fninkreichs die eingehende Studie: 
»Die Paslourelle in der nord- und sUdfranzOsischen Poesie. Ein Beitrag 
Sur rrunzfiKiiichen Literaturgeschichte des Mittelalters nebst einem Anhang 
ungedrui'ktrr Paatourellun.« von Dr. Julius Brakel mann (iu 
Lenicke's Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. IX, 155-189 u. 307— 337). Ferner: 
Karl Bartsch, AltfranzSsische Bomanzcn und Pastourullen (Leipzig, 1870), 
and Gustav GrOber's Vorlesung über die altfranzü«. Rom. u. Past. 
(ZQrich, 1872). Hiermit sind zugleich die wichtigsten der zu obiger 
Darstellung 2 u. § 3) benutztes Quellen angegeben. 

7» 
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Nalurwalirhei* , für diesen eine zuweilen unnalürliclie Ver- 
fcinLM iiiitf characU-risI i-sch. 

20<>] Unter den ronmnisclien Literaturen gelangte diese Dich- 
lungsart zieinlicli gleichzeitig in Nordfrankreicli wie in der 
Provence im dreizehnten Jahrhundert zu hoher Blülheenlfaltung. 
Uebor die Frage, ob die nordfranzösischen Dichter jenes Genre 
von den Troubadours übernommen, o<ler ob nicht vielmehr die 
Sänger der Provence es erst von den andern gelernt hätten, 
ist ein gelehrter Streit geführt worden , der uns insofern liier 
inleressiren muss, als man auch unsern Adam d. 1. H. rück- 
sichtlicli seines Spieles von Robin und Marion zu einem Schüler 
der Troubadours hat machen wollen. 

201] Gegen Barel'), welcher die Priorität und Erfindung der 
Pastourelle in den millelallerlich romanischen Literaturen den 
Provenzalen zugesprochen, verlrat Brakelmann in heftiger 
Polennk (Lemcke's Jahrbuch IX, 155 fT.) die Ansicht, dass diese 
Poesiegatlung in Nordfrankreich nicht allein glücklich culüvirl und 
zu einem hohen Grade der Ausbildung gelangt, sondern auch 
daselbst zu Hause sei. Seine Ausführungen sind jedoch in 
neuester Zeit mehrfach widerlegt worden (vgl. u. a. Grob er' s 
Zeitschrift VI, 389). 

202] Wie die Trouveres in bei weitem dem grösston Theile 
ihrer lyri.schen Dichtungen sich als Schüler der Provenzalen 
gezeigt haben, so läge es wohl auch nahe, auf dem Gebiete der 
Pastoralpoesie die Troubadoure als die Lehrer zu betrachten, 
eine Ansicht, der schon Diez zuneigte, und welche durch die 
alte Biographie Cercalmon's gestützt zu werden scheint. 
Dieser wird nämlich bezeichnet als der Autor von Pastoral- 
dichtungen »im alten Geschmack« *). Von seinem Schüler 



1) Eugene Baret, Les troubiuloura et leiir influencc sur la litterature 
du midi de l'Kuropc etc. Paris, ls67. Vpl. bes. p. 2.'.7-274. 

2) Crescini belli, latoria »lella voljpir poesia. Venedig, 17:il, p.l79; 
Millot. Hist. litt, des troubadours II, 171; llochrj» ud o. Pamasse orci- 
tanien, p. 250; Kuynouard, Choix etc. II, 'JJ'.t iiml V, 11'2; Lemcke's 
Jahrbuch IX, 107; L. Rfliuer in Aii&g. u. Abb. X.WI i; U und '.S Ü. 
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Marcabrun (vgl. Diez, Leben und Werke der Troubadours, 
2. Aufl. p. 37 ff.) sind uns Ihatsächlich schon einige pastourcllen- 
ähnliche Gedichte erhalten, und da nach Paul Meyer's(Romania 
VI, 119-139) neuesten Untersuchungen die Thätigkeit dieses 
allen Sängers nicht, wie Diez meinte, z\vischen die Jahre 1140 
und 1135, sondern noch früher zu setzen ist und sich kaum 
über die Mitte des zwölften Jahrhunderts hinaus erstreckte, so 
würden wir in der That von dem hohen Alter der Pastoral- 
poesie im sülllichen Frankreich überzeugt sein müssen. 
203] Zugleicii liefern die hierher gehörigen, keineswegs ver- 
einzelt stehenden Dichtungen verschiedener Troubadours mit 
ihren Abarten (vaquiera, porquiera, auquiera, cabriera, vergiera, 
ortolana und nionja) den Beweis, dass auch in der Provence 
diese Diclitungsart viel gepflegt und (wir erinnern nur an 
Joan Esteve de Beziers und den prächtigen Paslourellen- 
cyclus des Guiraut Riquier')) zu hoher Kunstvollendung 
gefordert wurde. 

20i] Aber es tritt uns hier überall ein gewisser Mangel an 
Naivität, Naturwahrheit, Volkstliümlichkeit entgegen, den Jeder 
herausfühlt, der zwischen Troubadour- und Trouv^rcpoesie eine 
Parallele versucht. 

Es ist nicht selten der Fall, dass der Troubadour, seine 
Aufgabe ländliches Liebesleben zu schildern vergessend, seinen 
Schäferinnen weise Auseinandersetzungen über hochwichtige 
politische Fragen in den Mund legt (es sei auf Guiraut de 
Borneill und Faulet de Marseilla hingewiesen) und die 
Gespräche zwischen Ritter (Dichter) und Schäferin mit einer 
Schärfe der Dialectik führen lässt, die gewiss ebenso unnatürlich 
ist wie die übertriebene Zartheit in Gefühl und Ausdruck der 
ländlichen Schönen. 

305] Jener provenzalischen Idyllenpoesie mit ihrem sozusagen 
höfischen Charactcr, vielleicht durch das Bindeglied ältester 

1) Lebte 1250-1294. Vgl. Diez, Leben u. Werke der Troubadour«, 
2. Aufl. p. 408 ff. 
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italienischer Lyrik mit der Eclogendichlung Virgil's in Zusammen- 
hang zu bringen, steht nun gegenüber die reiche Pastourellcn- 
literatur der nord französischen Dichter, die, woiil unbewusst, 
in ihrer Auffassung und Behandlung der Sciiäferpoesie dem 
Vorgange der Griechen folgten und die ländliche Natur und 
das Leben darin wahrheitsgetreu und in vorherrschend volks- 
mässigem Tone zu poetischer Darstellung brachten. 
206J Nun sollte es doch wohl schon aus diesem Hauptunter- 
schied im Ton der »Pastoreta« und »Pastourelle« einleuchten, 
dfiss von einem gegenseitigen Äbhängigkeitsverhältniss im 
vorliegenden Falle überhaupt nicht gut die Rede sein kann. 
Und wenn uns auch im Gegensalz zum hohen Alter der pro- 
venzalischen Pastoraldichtung die frühesten nordfranzösischen 
Beispiele dieser Gattung erst aus der Zeit um 1200 erhallen sind 
(vgl. Gröber's Zeitschrift VI, 389), so ist damit noch keines- 
wegs bewiesen, dass nicht bereits lange vorher dieser, ich 
möchte sagen internationale Stoff in ähnlichen Formen auch 
im nördlichen Frankreich behandelt worden wäre. 

Zu Adam de la Hale's Zeit war jedenfalls auch die nord- 
französische Pastorale schon vollständig ausgebildet, ihr Stoff 
durchaus populär (vgl. § 3); ich sehe also nicht ein, weshalb 
man zur Erklärung seines Schäferspiels südfranzösischen Ein- 
fluss annehmen zu müssen glaubte. 

207] M. Mayer soll, wie Dinaux angiebt, im »Mercure 

de France« vom 22. August 1780') zuerst behauptet haben, 
dass Adam d. 1. H. die Idee zu seiner Pastoralcomödie aus 
den Werken des Arnaud Daniel und Anselme Faydit 
geschöpfl. Ein Artikel dieses Inhalts findet sich in der 1810 
erschienenen Publicalion »Elsprit du Mercure de France« III, 
51—66) abgedruckt. Der Verfasser sucht nachzuweisen, dass 
Adam in Wahrheit nichts weiter als ein geschickter Nachahmer 
der Provenzalen gewesen, deren blühende Literatur er bei 



1) Da« Datam «cbeint falsch zu sein. 
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setner Rückkehr aus Palästina in langem Aufenthalte in der 
Provence kennen gelernt und sludirt habe. — Dinaux(Arch. 
du Nord III, 144'.), Raynouard (Journ. d. Sav. 1834, p 346) 
und Loroy (Eludes p. 485) hal>en sich ähnlich geäussert. 
208] Zu entscheidender Widerlegung dieser sonderbaren Be- 
hauptungen fehlt uns die genauere Kenntniss des zwischen 
1265 und 12s2 liegenden Lebensabschnittes unsres Dichters. 
Allein wenn man beachtet, wie jene durchaus realistische Dar- 
stellung des Landlel)ens im Spiel von Robin und Mai ion so grund- 
verschieden ist von dem gezierten Ausdruck, der unwahren 
Schilderung selbst in den Pastoralen eines Guiraut Riquier, muss 
man wenigstens eine directe Beeinflussung eiitschie<len läugncn. 
209) Ein Punkt bliebe indessen zu beachten: die häufig an's 
[tramatische erinnernde Form der Pastoreta, wie solche in 
den entsprechenden Dichtungen der Trouv^res nicht in ähnlicher 
Weise hervortritt. 

Bei den von Riquier geschilderten Scenen zwischen Dichter 
und Schäferin ist die Gesprächsform mit Glück verwendet und 
dramatisches Lüben und tiewegliche Handhmg fast ebenso ge- 
schickt hcrgeslelll, wie in den ersten Scenen der Pastoralcomödie 
des gleichzeitig lebenden nordfranzösischen Dichters; ja es ist 
für die Paslorela überhaupt die Dialogform besonders charac- 
leristisch "»d in der der Troubadourpoesie nahestehenden 
älteren spanischen Literatur hat A. F. von Sciiack (I, 119 (T.) 

im. ähnliche Versuche von Hirtengedichten (»Serranas«) nach- 
gewiesen *) uml wegen ihres fast durchgehends gebrauchten 
Dialoges und der oft echt dramatischen Darstellung zu den 
Anfängen des Profanschauspicls gerechnet. 



1) V^t CtinKucnä, Hist. litt, de \'\la\ie II. 310; Hiit. litt d. I. 
Fr. XVI, aui; lliiynoiiard. Choix etc. II, m 

_ 8t Juan Ruix, Erzprieetcr von Hila, bitt eine giinze Saiiiiulung 
Ton Er«Uiliin(fen, Schwilnken, Kiitwln und Iiicdern hint«rliuHcn, worunter 
auch i'inu Anzahl der olienerwähntcn »i^tTriiniia«. S. Schack's (iesüh. 
iL dr»m. Lit. u. Kuoat in Spanien I, 119 f. 



i 
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Der Uebergang von diesen , durch mündlichen Vorlrag 
vielleicht noch mehr veranschaulichtet! Diclituiigcn zum wirk- 
lichen Drama, mag in der Thal nahe genug gelegen haben'), 
allein wai'um sollte Adam d. 1. H. nicht selbständig diesen 
Schritt gethan haben? 

210] In so dramatisch belebter Form wie in den südlicheren 
Literaturen war ja freilich in der Heimat des Dichters die 
Pastourelle noch nicht üblich (eine Ausnahme: Tii. fr. au m.a., 
p.44!), allein dort wurden andrerseits wirklicheDramen (religiösen 
und weltlichen hihalts) schon seit geraumer Zeit bearbeitet und 
dargestellt. Ein Dichter wie Adam d. I. H., der sich so glücklich be- 
reits im dramatischen Genre versucht hatte, brauchte also nicht 
erst von den Troubadours zu lernen. — Die Form war sein 
Eigenlhum, den Stoff in seinen einfachsten Umrissen lieferte 
ihm die üppig gedeihende nord französische Pastourellen- 
poesie. 

211] § 3. Ejn flüchtiger Blick auf die Pastoraldichtung in 
Nordfrankreich, in deren Entwicklungsgeschichte das Spiel von 



1) Schack'8 Arguuientation mag hier einen Platz finden: >DieFonn 
der Pastorale kann recht wohl auf die Annahme einer mimisch- 
dramatiachen Art der Recitation hinführen. In merkwürdiger Weise 
schwankt sie auf der Grenzscheide zwischen dem Epoü und dem Ürama; 
gehört sie als erzählend in'a Bereich des Ersteren, no ist sie doch in der 
Art der Erzählung vergegenwärtigend wie das Drama. . . . Mit welcher 
darstellenden Krait wird (z. U. in der provunzalischen Postoreta bei 
Ouiraut Riquier) das Geschehene vorgeführt! Wie wird der Hörer gleiob- 
sain zum Zuschauer und Theilnehmer der erzählten Gegebenheit gemacht 
Wie lebendig und dramatisch treten einzelne ßedumle aus dem Gange 
der Erzählung hervor! — Sind nun solche Pastourelleii von Jongleurs 
vorgetragen worden, recht lebhaft, ausdrucksvoll, mit Pantomitiien, 
vielleicht auch nnt Wechsel in der Stimme — so liegt wohl der Ueber- 
gang nahe (zumal ja mimische Spiele der Jongleurs l>ereits nicht« 
Seltenes waren und man im gleichzeitigen geistlichen Schauspiel das 
Vorbild hatte), die sonst vorgetragene Pastourelle zu einer dargestellten 
Handlung, dos episch- lyrische Gedicht zu einem dramatischen Spiele zu 
machen und auszugestalten.« — Einen analogen Uebergang wi-ist Schack 
(I, 1U4 fi.) in der spanischen Literatur bi-i den Volksromanzen und 
ihrem Zusammenhang mit dem Drama nach. 




Robin tind Marion den Giprelpunkt , die höchste Blntheent- 
fallung l)e7.ciclinel, wird genügen, uns über die Stellung Adam's 
d. 1. H. zu derselben im Allgemeinen zu orientiren. 
212] Gröber sieht die nord französischen Pastourellen als 
eine Fortsetzung der »sons d'aniour« an; die Blülhczcit der 
letzteren fallt nach seiner Ansicht vor 1191, und er glaubt 
somit die frühe Datirung der ersten uns erhaltenen Pastourellen 
zurückweisen zu müssen. 

213] Brakelmann hatte in seinem schon erwähnten Aufsatz 
in Lemcke's Jahrbuch (IX , 171 IT.) verschiedene uns erhaltene 
Pastourcllen in's zwölfte Jahrhundert zu setzen und nachzuweisen 
versucht, dass schon iiundert Jahre vor Adam's Schäferdrama 
der nämliche Slofl" bekannt und weit verbreitet gewesen sei. 
Sind auch einige seiner Argumente neuerdings (Gröber's 
Zeitschrift VI, 389) als hinfällig bezeichnet worden, so kann 
doch au6dcm Umstände, dass Gaul ier de Coinsy (1177 — 1236) 
die Form der Pastourclle zu einem Marieiilied verwandle '), 
mit ziemlicher Sicherheil erschlossen werden, dass sich diese 
Dicht ungsarl schon früh grosser Deliebtlieil und wohl auch 
weitester Verbreitung erfreute^). Von Dichtern, deren Pastou- 



1) ßartscb, AltfranzOs. Koiuanzen und Pa^tourellcn , Einleitung 
p. Xlll. — Wilh. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche, 
Ba«el 1840, p. 18C ff. 

2'> Für die Popularität der Paatourellen sprechen verschiedene Gründe. 
Die tongUHren Melodien, die wir in zahlreichen HiindHchriften (vgl. 
Bartsch, Rom. u. Past, Ein!, p. VI ff.) den Gedichten in Notenschrift 
beigefilx't finden, lassen verniuthen, duss viele derselben wirklich im 
Munde des Volkes gelebt halben. — Wenn auch zum Theil in den ritter- 
lichen und bolischen Kreisen enttitandon oder zur Kurzweil derselben ge- 
dieht«!, haben die Paiitourellen doch (schon weil sie durch den Stand, 
dem die Liebenden ungebören, in den Kreis des Volkslebens hineingreifen) 
etwa« von volkstlihiulicliem Char.icter. Die darin üblichen, typisch ge- 
wordenen l'eriiunennamen waren tbal»ilchlich unter deiu Landvolke gang 
und gäbe; die geschilderten Situationen entsprachen der Wahrheit und 
konnten tagtäglich in der Cnigcbung der Dörfer lx;obachtet werden. Da 
kann es denn nicht Wunder nehmen, dass selbst das ••cht« Volkslied 
Entlehnungen machte au« der Paatourellendichtung der Troav^resi 
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rellen Bartsch fRom. u. Pasl. , p. 225 fT.) abdruckt, worden 
uns als die ältesten Graf Jehan de Braine (1208 zum König 
von Jerusalem gekrönt) und Thiebaut de Blason (gestorben 
1229) genannt, und unter ihren Zeitgenossen und Nachfolgern 
Ii cuensde la Marche, Richart de Semilli, Jehan 
Erars, Raoul de Biauves, Piere de Corbie, Jehan 
Bodel, Pcrrin d'Angecorl, Moniot de Paris und viele 
Andere. Die Lebenszeit mancher derselben reiclil noch bis in 
das letzte Viertel des 12. Jahrhunderts zurück. 



Schilderungen, Scenen und FSguren aus jener entnahm, oder hie und da 
ein kunHtmäiisiges Lied unverändert sich zu eigen marhte. wodurch uns 
denn eine Menge PastourcUen überkommen sind, deren Dichter nicht ge- 
nannt werden. Von den 31 französigchen Volksliedern des 16. Jiihrh., welche 
Bartsch in Gröber'« Zeitschrift V, 521— 5-tO niittheilt, ist eine grosse An- 
zahl in Ton und Inhalt der Pastourelle sehr nahe kommend, ja als dieser 
Gattung zugehörig anzusehen. Die stereotypen Wendungen liesonders 
im Ret'niin und die Bezeichnungen der bei den Hirten beliebten Musikin- 
strumente (uiiiset«, chievrete, pipe) kehren auch hier häu6g genug wieder. 
Wenn im 25. Licde (das ich übrigens darum eben nicht für ein 
Volkslied im rechten Sinne halte) die »liergere« Phylis, ihr Geliebtor 
Corydon genannt wird, so ist das eine ganz vereinzelte Ausnahrae, im 
Allgemeinen hören wir auch im Volksliede von den schon bekannten 
Figuren Robin und Marion (Matot, Margot, Marionette etc.). Vgl. 0. 
L. B. Wolff, Altfranz. Volkslieder, Leipzig, 1831 (p.51 V. und 56 VUI). 
Moritz Haupt, FranzOs. Volkslieder (aus Haupt's Nachlass hrsgg. von 
Adolf Tobler, Leipzig, 1S77) p. 50 ff. u. 102. — Bis aiü' den heutigen 
Tag leben jene beiden Gestalten, wenn auch in veränderten Situationen, 
im Volkidiede fort. Daneben begegnet man sprichwörtlichen Redensarten 
wie: >etre cnserable comme Robin et Marion«, »Robin a trouvc Marion«, 
>iU s'aiment comme Robin et Marion« etc. gnr nicht selten. Solche Er- 
scheinungen auf den weitragenden Einfluss von Adam's Pnstoralcomödie 
surückzuführcn, scheint mir verfehlt (vgl.Th.fr. au in. a., p. 28 u. Michcrs 
Anmkg. el>enda) ; es sind nur Belege dafür, dass der von ihm dramutisirte 
Gegenstand der Liebe dieses Hirtenpaares durch die fruchtbar gedeihende 
nordfranzösische Pnstoiirellendichtung «einer und der späteren Zeit 
weithin bekannt und wirklich volkstliQudich geworden war. Lh)r Itefruin 
einiger noch heute im Hennegau gesungenen Lie<lchcn »Robert ni'aime, 
Robort m'a« dürfte schon eher der Pupuliiritüt von Adam's Schäforgpiel 
zuzuschreiben und als eine Rcminiscenz daran anzusehen sein Vgl. 
Dinaux 1, 34. 



214] Der grössle Theil der Paslourellon gehört dem nördlichsten 
Theilc Frankreiclis an, und wiederum nicht wenige sind aus 
der engeren Heimat Adam's d. 1. H. hervorgegangen. Anjou 
lind Flandern, Arras, Douai und kleinere Ortschaften in Artois 
werden in den Gedichten bei Angabe des Schauplatzes erwähnt. 
Statt vieler Beispiele verweise ich nur auf: Bartsch, Rom. u. 
Fast., p. 103, 1Ü7, 271, 277; und Gröber's Zeitschrift V (Volks- 
liedersammlung, 11. Lied). 

215] Die Zahl der Pastourellen aus der Zeit unsres Dichters 
und schon allein derjenigen, welche die Liebe Robin's und 
Marion's und die Werbung eines Ritlers um die Schäferin 
schildern, ist sehr beträchtlich. 

Roquefort Iheille als Anhang zu seiner Schrift »Etat de 
la poesie fran(,oise dans les XII' et XIII' siecles« eine Anzahl 
derselben mit. Weileren Vorralh habe ich in Auguis, Les 
Pocles Francjois, depuis le XU' siMe jusqu'ä Malhcrbe (II. Band. 
Paris, 1824) gefunden. Wilhelm Wacker na gel. All- 
französische Lieder und Leiche (Basel, 1846), bringt p. 76—81 
zwei Lieder, in denen Robin und Marion erwähnt werden. 
Ändere lUesbezügliche Stücke hat Conrad Hofmann in den 
Sitzungsberichten der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
(1865. II, 301—340) aus dem Original herausgegeben; auch 
fügt Brakelmann seinem Aufsatz in Lerne ke's Jahrb. IX 
(p. 315 — 337) eine Sammlung von 16 Paslourellen mit text- 
krillschem Apparate bei. Die wichtigste und reichste Sammlung 
bietet natürlich der stattliche Band altfranziisischer Romanzen 
und Pastourellen von Barisch, wo sich p. 103 — 337 gegen 
150 Lieder flnden, die ebenso viele Variationen über das alt- 
beliebte Thema sind '). 



1) Wenn F. Michel (Th.fr nu m.o., p.31— 48) in einem »Appendice. 
Choix de motets et de pantourcllegdu XIII' sibclec cineZununinienitellung 
derjenigen Lieder giebt, deren S^ujet »roule »ur le« «nioiirs de Koljin et 
de Marion-, eo kann diese Auswahl auf Vollständigkeit natiirlicli keinen 
Anspruch machen und l&sst sich aus Bartacbens Sainmiunif erheblich 
bereichern. - - Die nean Motets, welche Michel abdruckt, finden sich in 
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216] Es soll nunmehr die Frage orörlerl werden , was Adam 
d. I. H. von seinem Stoffe in der überlieferten nnd zeilge- 
nössisciien Pastourellenliteralur bereits vorfand ; erst eine nähere 
Kenntniss des Inhaltes jener Gediclite ermöglicht es uns, zu 
enlsclieiden, was in dem Spiel von Robin inid Marion Original, 
was der pt)etij!chen Tradition entnommen ist. 
217] Eine gute Characterislik der Pastourclle lieferte Brakel- 
mann in seiner dankenswertlien Untersuchung über diese 
Dichtungsarl iLemcke's Jahrbuch IX, 176 ff.); er geht auch 
auf Betrachtung der äusseren Form (p. 307 IT.) und den nach 
seiner Meinuug sehr vielgestaltigen Stoff des Näheren ein. 
Wiederholt betont er, dass die altfranzösische Paslnurclle, weit 
entfernt, monoton zu sein, gerade diejenige unter den Dichlungs- 
arten der Trouv^res sei, welche die meiste Varietät, am meisten 
stoffliches Interesse habe, da sie doch den grösslen Theil des 
Schäferlebens in seinen Leiden , Freuden , Vergnügungen und 
Festen umfasse. 

Allerdings trifft das Letztere zu, und Roqueforl's (p. 224) 
vorschnelle Bemerkung in Bezug auf die Paslourellen : »Qui en 
lit une, en connait niilie«, giebt einer unriciiligen Voi-sleliung 
vom Wesen dieser Gedichtsgattung Raum. Gleichwohl ist, 
wenn man die lange Entwicklungsperiode der französischen 
Pastourellenpoesie überbückt und bedenkt, wie zahlreiche Be- 
arbeiter oft von bedeutender Dichterkraft (Bodel) dieses Genre 
gepflegt haben, in dem so überaus fruchtbaren Gebiete eine 
gewisse Armut der Erlindung nicht hinwegzuläugnen. 
2I^t] Fast überall handelt es sich um die Begegnung eines 
Ritters mit einer Dorfschönen , die in ländlicher Umgebung 
Schafe hütet, Blumen pllückt oder ein Liotkhen trällert, und 



der Kngänglicheren und sorglUltigeren Ausf^ibe von Hartsch auf Seite 
214, 215, 216, 218 und 210; die 27 Paatourellen »tclifn l)ei Bartsch mit 
Textvariiinton und Anmerkungen p. 242 , 243, 2Ü7, 2;i8,227, 2üJ, 283, 
268, 122, 288, 195, 269, 225, 303, 287, 279, (-1, 250, 252, 2öo, 235, 183, 
277, 176, 143, 132, 118. Die 17. Pantourolle habe ich nicht bei Bartsch, 
wohl aber noch bei Auguis II, 32 abgedruckt gefunden. 




welche die Liebe entweder noch nicht kennt, oder in Robin, 
Pcrrin, Guiol elc. ihren Geliebleii hat. 

Der von Turnier oder Jagd heimlcoiirendc Ritler (zuweilen 
der Dichter selbst) tritll auf das Mädchen, beginnt ein Gespräch 
mit itir, welches bald zur LielK!serklärang oder Werbung wird, 
und erringt entweder, durch den Reiz seiner stallliclien Per- 
sönliclikeit oder einen der Schäferin erwieseneji Dienst (Verjagen 
eines Wolfes u. s. w.), Gewährung seiner Wüiisciie und den 
Preis der Minne; oder aber die Schäferin ist tugendhaft und 
lässt sich durch seine Bitten, Vei-spreciiungen, Gesclienke oder 
Droliungen nicht bewegen , ihrem Geliebten untreu zu werden. 
Im letzteren Falle ist jener mit noch einigen befreundeten 
Hirten in der Regel schnell bei der Hand, hilft der treuen 
Freundin, indem er den Ritter (Dichtei) verjagl, oder wird 
durch jenen, zuweilen aucli von der wankelniülhigen Schäferin 
selbst, wieder beseitigt. 

Vertrauliche Scenen zwischen Robin und Marion werden, 
als vom Dichter belauscht , hie und da eingefügt ; man erfahrt 
von Streitigkeiten der Schäfer unter einander, kleinen Ränken 
und Listen , von Spielen und Tänzen , Mahlzeiten und Ver- 
gnügungen , Märkten und ländlichen Festen. Solche Detail- 
malerei ist alter eine immerhin seltene Ausnahme; das Gros 
der Lieder Itehandelt in wenig wechselnden Foniien die immer 
wiederkehrende einfache Fabel von Marion's Liebe zu Robin 
und den Verführungskfmsten des »Chevalier*. 
210) Die poetische Einkleidung zeigt wenig Varietät, und be- 
sonders konnte uns der immer und immer sich wiederholende 
Eingang der Lieder keine besonders hohe Meimmg von dem 
Erfindungsreiclithum und der dichterischen Gewandtheit ihrer 
Verfa-sser l)eibringen : 

L'autre jor roe efaivnchai — 
Ulli maiD nu dolz moiR de mai - 
l'iir iin mntin nie lovai — 
Ij'aiilripr lc8 iino i'ontaino — 
li'autre jor le« rni I>obcIii>I — 

und ähnliche Zeit- und Ortsbestimmungen erüfTnen die aller- 
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meisten Lieder. Als Jahreszeit wird vorwiegend »mal«, seltener 
raoust«, hie und da etwas unbestimmter »tens nouvel« (Lenz) 
angegeben. 

Bei der Schilderung des Schauplatzes der Handlung spielt 
das Gehölz, die Hecke (boschel, bosket) eine bevorzugte Rolle, 
häufig wird die Quelle, seltener Wiese, Garten, Acker, Mühle, 
als Ort des Zusammentreffens von Ritter und Schäferin be- 
zeichnet. 

220J Auf Versmaass und Reim Stellung, überhaupt die äussere 
Form der Pastourellen (wovon übrigens Brakelmann in Lemcke's 
Jahrbuch IX, 307 ff. ausführlich gehandelt hat) brauche ich 
hier aus dem Grunde nicht näher einzugehen, weil ja Adam d. 
1. H. dem entlehnten Stoffe eine auf diesem Gebiete in Nord- 
frankreich ganz neue und originelle Form der Einkleidung 
gegeben hat, die dramatische. Die seinem Schäferspiele einge- 
fügten Pastourellenliedchen werden ihrer Form nach später 
besprochen werden, hier sei nur als Wichtigstes über die Com- 
Position dieser Dichtungsart angegeben, dass sie bei kurzen 
Versen lange Strophen liebt, und dass sieben- oder achlsilbige 
Verse, aber untermischt mit beliebig vielen und regellos ver- 
theilten kürzeren Zeilen von 5,4, 3 oder sogar 2 Silben, sich ver- 
hältnissmässig am meisten finden. Vollständige Durchreimung 
ist selten. 

221] Der Refrain ist für diese, meist mit einfacher Musikbe- 
gleitung gesungenen Lieder characteristisch ; er wird entweder 
durch zwei oder drei sonst woher bekannte Verse (Rominiscenzen 
aus beliebten Chansons oder Motets), oder durch eine Aufein- 
anderfolge onomatopoetischer Silben gebildet, die den Klang 
von Hirteninstrumenten (musele, lupinele, chevrete, frestel, 
muse, flajolet etc.) nachahmen sollen. So erklären sich die 
sonst nichtssagenden refrainbildenden Triller (Jodler, wenn wir 
so wollen): 

»Trairi deluriau deluriau deluriele 
Trairi deluriau deluriau deluroU 
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und ähnliche'). W. Wackernagel hat in Bezug auf letztere Er- 
scheinung mit Recht auf das Trara, Trarira (Ton der Trompete) als 
Anhängsel mancher unsrer Volkslieder hingewiesen. — Refrains 
beider Art finden in den in Adam's Stücke vorkommenden 
Liedern Anwendung. 

222J Bei der vielfach wörtlichen Uebereinstimmung , die sich 
in einigen Partien verschiedener Pastourellen beobachten lässt, 
ist es kaum möglich, aus der grossen Zahl mit Sicherheit 
diejenige hei-auszufinden , welche im besonderen Falle unsrem 
Dichter vorgeschwebt, ans welcher er als Einlage in sein Stück 
diese oder jene Passage entnominen haben mag. Das ist auch 
der Grund, weslialb ich es nicht für richtig halten kann, wenn 
man {wie dies Monmerque im Th. fr. au m. a., p. 2G thut, 
— und viele Andre haben ihm das nachgesprochen) eine Pas- 
tourelle des Trouvere Perrin d'Angecort als diejenige 
ttezeichnet, welche Adam d. 1. H. dramatisirt hätte. 

So wenig man die bei Bartsch p. 140) f. abgedruckte Pas- 
tourelle: »L'autre jour je chovachoie...«, deren Inhalt übrigens 
gleichfalls das bekannte Thema variirt, für Adam's Vorlage 
halten darf, weil sich darin der auch im Schäferspiel wieder- 
kehrende Refrain : 

*Bargeronette, 
tres douce compaignete, 
doneig moi vostre chaipelet, 
donneiz moi voRtre chai|)elet!c 

findet^), — so wenig scheint es mir statthaft, von der oben 

I) Wilh. Wackernagel bei seiner literurhiütorischoD Vergleichnng 
der altfranzösischen Lyrik and der altdeutschen (Altfranzösische Lieder 
und Leiche, p. 235 ff.) erinnert daran, dass man auch in Deutschland 
Lieder mit >dorilotc< and ähnlichen den französinchen Pastourellen ent- 
lehnten Refrains! Iben sang (s. a. Haupt's Zeitschrift I, 29). Er bringt 
damit in Verbindung, dass die P.nstourellen wohl vielfach zu Tanz und 
Beigen gesungen wurden. Manche Stellen in Adam de la Uale'i 
Schäferapiel scheinen diese letztere Annahme zu bestätigen. Ueber solche 
Tanzlieder vgl. auch Ambros II, 229. 

2^ Eine andre Pastourelle enthält die Verse >He! resreille-toi, Kobin, 
Car on en maine Marot!« (Bartsch 270,39 f.); welche auch in Adam's 
St&cke verwendet sind. 



erwälinten Diclitunp Perrin's zu behaupten, Rorade sie habe 
unsrcni Dichter den Stoff geliefert, wo doch llialsächlich nur der 
Refrain der drillen Strophe (»Robin m'aiine . . .«) von Adam 
als Eingangsiiedclien verwendet worden ist. 
223] Jene Pastourelle des Perrin d'Angecort') zeigt ganz und 
gar keine besonders aufTallenden Züge, die sich bei Adam 
wiederlanden, nicht aber bereits unendlich ofl in andren Pas- 
tourellen verwendet worden wären. Selbst die erwähnte 
dritte Strophe: 

»Sire, alez ent, c'est pour noient 
qu'estes ci assis; 
j'aim loiaument Robin le gent 
et femi touz dis. 
i'amie sui et serai, 
ne ja taut com ie Tivrai 
antre n'en jorra. 

Robin m'aime. Robin m'a, 
Robin m'a demandee, si m'avra.c 

welche noch die meisten Berührungspunkte mit einigen Stellen 
der ersten Scene zeigt, spricht im Vergleich zu einer grossen 
Zahl ähnlicherGedichte(vgl.Darlschl27,23ff.; 151,13ff.; 233,31 ff. 
etc.) durchaus nichts Neues aus; der weitere dürftige Inhalt jener 
Pastourelle Perrin's bietet im Gegentheil nicht unerhebliche Ab- 
weichungen : Von einem Ritter ist hier gar nicht die Rede , der 
Dichter berichtet sein eigenes Abenteuer, Robin tritt nicht auf, nach 
schwachem Widerstande giebt die Schäferin dem Verführer nach. 
234] Dass Adam d. 1. H. dieses Lied gekannt hat, ist wohl 
zuzugeben. Perrin d'Angecort lebte lange Zeil am Hofe Karl's 
von Anjou zu Neapel und verfasste diese seine Pastourelle 
wahrscheinlich um die Mitte des Jahrhunderts. Sie ist sicher 
wegen des leichten hübschen Refrains »Robin m'aime . . .« 
bald ein beliebtes Liedchen geworden. 

t) AI)ge<lriickt nach dem Maniiücrit de Paiilmy (Pariser Arsenal- 
bililiothcki von De La Borde in seinem »Esgai sur la musiqiie anc. et 
mod.< (Paria, 1780.11,151), im Tb. fr. au m. a. p. 27, und in üartHchen» 
Sammlung (Rom. u. Past. p. 295). — Derselbe Refrain (Uobin m'aime . , .) 
kehrt abri|^ni noch in einer andern Pantourelle (Bartsch 107,50 H* J wieder. 



Nicht zu vergessen ist aber, dass derpleichen Lieder da- 
mals zu Hunderten entstanden, dass unser Dicliler also seinen 
Stoff wahrsciieinlicher aus dem reidien Schatze derselben als 
aus einem einzelnen entnahm. 

225] i i. Was die Behandlung und dramatische Gestaltung 
betrifll, welche jener ihm überkommene Stoff durch unsem Dichter 
erfahren hat, so soll hier zunächst in allgemeiner Uebersicht 
hervorgehoben werden, in welchen Hauptzügen sich Adam de 
la Hale's Grösse und dichterische Eigenart offenbart, indess ein 
näheres Eingehen auf die einzelnen Punkte der Würdigung vor- 
behalten bleiben muss, welche die nächsten Paragraphen dem 
Dramatiker zu Theil werden lassen. 

226] Adam d. I. H. brachte in die immerhin etwas verfängliche 
Erzählung ein sittliches Moment, welches er zur Idee seiner 
Pastoralcomödie erhob und als solche deutlich genug hervor- 
treten liess. Nicht allein, dass Marion bei ihm siegreich der 
Versuchung widersteht (was in den Pastourellen bei Weitem 
seltener ist, als das Gegcntheil), — er stellt uns in ihr geradezu 
das Ideal weiblicher Tugend und unerschütterlicher Treue dar 
und lässt, indem er aus freier Erfindung die Mehales - Episode 
einfügt (s. § 7), durch einige Schattenstriche die Lichtgcstall 
der Heldin uujso glänzender hervortreten. 

Das Bild, welches wir in diesem Stücke von der lieblichen 
Schäferin empfangen, ist so bis in's Kleinste ausgeführt, durch 
so zahlreiche Züge , die der Dichter seiner Heldin beigegeben, 
ergänzt und vervollkommnet, dass uns hier nicht mehr die 
schemenhafte Figur aus den Pastourellen, sondern thatsächlich 
eine pcM'lische Neuschöpfung, eine fein characterisirte Persön- 
lichkeit lebendig vor Augen tritt (s. § 8). 

In ähnlicher Weise ist Adam d. I. H. mit den übrigen 
Figuren der Paslourellendichtung verfahren (s.d. Gharacleristiken 
Robin's und des Ritters). 

227 1 Die neben Robin, Marion und dem Ritler noch auflretenden 
Reprä;>entanten des Hirtenvolkes können als vom Dichter frei 

Aaag. B. Abb. (BihUca). 8 
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erfunden bezeiclinol werden, denn wenn auch in den Paslourellen 
dieNamen: Giiiol i Jahrbuch 1X317, 3i23; Bartsch 138, 158, 163, 
16(i, 203 etc.), Peronneie oder Perrcnelle (Bartsch 221, 268, 
103, 105, 324 etc.), Gaulier, Gaulerel oder Gauteron (Bartsch 
14«, 1110; IC.l; Jalirlnicli IX, 326), Warnier oder Garnier 
(Bartscii 144), Baudon oiler Baudouin (Bartsch 160) hie und 
da begei^nen, so spielen docii ihre Träger niemals die Rollen, 
welche ihnen Adain in seinem Stücke zut^ewiesen, und ermangeln 
in den Liedern so ziemlich aller und jeder Characteristik. 
228] Mit der Einrührung neuer Figuren schuf Adam d. I. H. 
neue Beziehungen unter denselben, neue Situationen und eine 
erweiterte Handlung. 

Schon dass in Adam's Stäcke der Haupthandlung, welche 
endlich in der Hochzeit Robin's und Marion's ihren frohen 
Abschlus-s findet, eine wichtige Episode mit gleichem Ausgang 
parallel läuft (die Bewerbungen Gautier's um Peronneie), zeigt 
uns, wie unser Dichter bemüht gewesen, den Inhalt reicher zu 
gestalten; und dass der als Freier um Peronneie auftretende 
Gautier in der Person des Bruders der Schäferin einen Wider- 
stand findet, der erst durch eine von Rogaut herbeigeführte 
Aussöhnung Beider gehoben wird, — das möchte ich sogar 
als den ersten Versuch eines dramatischen Contlictes bezeichnen. 

Weilerhin sei darauf hingewiesen, dass, wenn auch die 
endliche Vereinigung Robin's und Marion's schon aus den ersten 
Scenen gesichert erscheint , dieselbe doch erst dann erfolgt, 
nachdem sich der tölpelhafte, furchtsame Liebhaber durch einen 
Beweis aufopfernden Muthes des wackeren Mädchens einigei'- 
massen würdig gezeigt. 

Für die gegen den Schluss des Ganzen erzähhmgsweise 
auftauchende Episode der Verführung von Warnier's »Freundin« 
durch einen Priester habe ich in der von mir durchgesehenen 
Pastourellenliteralnr kein Vorbild gefunden. Der Dichter i.st 
hier durch seine im Jeu d'Adam hinlänglich hervorgetretene 
Neigung zur Satire zu einem allerdings vereinzelten Ausfall 
verleitet worden. 



229] Wie durch diesen Zug ein Streiflicht auf die Sitten der 
niederen Gcistliclikeit jener Tage lullt, so ist andrerseits im 
»Chevalier« ein Repräsentant des schon im Verfall begrilTenen 
Ritterstandes dargestellt, aus dessen wohlgelungener Schilderung 
wohl mancher der hohen Herren an Karl's von Anjou Hofe 
sein eigenes Spiegelbild erkannt haben mag. 
230] Vor Allem aber hat Adam d. I. H. in dieser wenn auch 
wenig umfangreichen GelegenheiLsdichlung (und eine solche 
sollte ja das Spiel von Robin und Marion sein) ein vollständiges, 
treues Bild des französischen Hirten- und Bauemstandes und 
des Landlebens mit seinen Licht- und Schattenseiten geliefert, 
wie er es im Jeu d'Adam in Bezug auf das Bürgerthum seiner 
Zeit gethan. 

Sitten und Gebräuche des Landvolkes, dessen Hang zur 
Musik u. s. w. lernen wir wohl auch aus einigen ausführlicheren 
Pastourellen mit ihrer manchmal ganz interessanten Detail- 
malerei kennen, — ein so vielgestaltiges, buntbew^tes Gemälde 
wie in Adam's Schäferspiel bietet indessen keine derselben. 
231] Wenn im «gieus de Robin et de Marion« die häufigen 
Feste, Spiele, Tänze einen fast übermässig breiten Raum ein- 
nehmen, so muss man sich der Bestimmung und des Zweckes 
jener dranialisirten Paslourelle : zur Verherrlichung eines Hof- 
festes zu dienen, erinnern, wobei eben ein möglichst buntes 
Treiben, Freude und Lustliarkeit auch auf der Bühne dargestellt 
und die drei Künste, Poesie, Musik und Tanz zu voller Wirkung 
verbunden sein sollten. 

232] Und indem nun Adam d. I. H. zu diesem Zwecke den 
Stoff der Pastourcllendichtung ergriff, war er der Erste in 
Frankreich, dt>r ihren Inhalt zu einem Drama bearbeitete und 
auf die Bühne brachte')- 

Die Art wie er verfuhr, die Kunst, mit welcher er diesem 
n so vielbehandelten Sujet neues, frisches Leben einzuhauchen 



I) Von welcher Bcdrutnng dies in der Elotwicklungsifeachicht« de« 
kltfrmniüciaohen l'rofnimrhiiuiiiiieU gewesen, iit in § 10 erOrU>rt, 

8* 
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verstand, machte ihn nicht nur zum hervorragendsten Vertreter 
alirianzüsisciier Pastoraldiciitung, sondern iiat auch Muster und 
Anleitung gegeben, in welclier Form dies Genre am glüciclichslen 
und erfreulichsten cultivirt werden könne. Ein Liederspiel oder 
eine komische Oper mit eingelegten Divertissements ') — das 
war es, was Adam d. 1. H. aus der dürftigen Fabel der Pas- 
tourelle gemacht .halle. 

233] Man muss es im Interesse der weiteren Entwicklung 
des mittelalterlich französischen Drama's wie der musikalischen 
Bühnencomposition entschieden bedauern , dass er auf dieser 
von ihm gewiesenen Bahn ki'ine Nachfolge gefunden. Was in 
späterer Zeit in Frankreich , aber leider nicht unter seinem 
Einlluss, auf dem Gebiete des Pastoraldrama's und des Lieder- 
spieles hervorgebracht worden, trägt zumeist das Gepräge der 
Unnatur und Geschmacklosigkeit (s. § 10). 



234] § 5. Die dramatische Gliederung im Jeu de 
Robin et de Marion. 

Es sind an dem Stücke drei Theile zu unterscheiden, welche 
ich, die heute übliche Bezeichnung acceplirend, Acte nennen 
will; bei kleineren Eiaschnilten innerhalb der Acte, dem Auf- 
tritt neuer Personen etc. , lasse ich eine neue Scene beginnen. 
Ein äusserliches Hervorheben dieser Abschnitte, durch Theater- 
vermerke oder sonstwie, ist bei jenen älteren Erzeugnissen des 
französischen Drama's nicht zu lieobachlen ^). 
235] Erster Act (p. 347-372,18). Erste Scene(347— :J58,4): 
Spielt im Vordergrund der Bülme. Wiesenthal. Morgen. — 
Exposition: Marion bekundet im Liede ihre Liebe zu Robin. 



1) .Anibro8 (II, 29.'>) meint, die Ualtiin|< des Ganzen erinnere auf- 
fallend an RouRseau'i »Devin de villa^e«, an »Rone etCola«€, »Anette 
•t Lubiu« und Aehnliches Solche Vergleiche von üeitlich weit ausein- 
ander lifjjemlt'n Hrzeugniwipn, sind in der Itcgel wenig gincklich. 

2) Rh iHt also unrichtig, wenn Kt^ti» und Kiuk lieliiiiipten , da« 
Stück sei in Scenen gelheilt (S. Biogr. univ. d. uius. I, lo und Allg. 
mua. Zeit 1827, p. 220). 



Der Riller Irill auf, indem er den Anfang einer Pastourelle 
singt, t'elit auf Marion zu und beginnt seine Werbung. Durch 
die Schäferin abgewiesen, entfernt er sich. 

Zweite Scene (358,5—370,8): Dei-selbe Schauplatz. 
Marion und Robin, der singend hinzukommt. Frühstück. 

Drille Scene ( 370,9 -372,-5) : Robin eilt von der Stelle, 
wo Marion ihre Schafe hütet, weg, um seine Genossen zu 
holen ')■ ^'1* läuft nach dem Dorfe zu und langt bei den 
Wohnungen Gaulier's und Baudon's an, wo die Sceno spielt. 
Sie veranlassen Hobin, weiter zu Huart und Peronnele zu gehen, 
und indess jener schon unterwegs, reden die Beiden über ihre 
Bewaffnung im Streite gegen den Ritter (man erwartet ja die 
Rückkehr desselben). 

Vierte Scene (372,6-372,18): Robin ist noch weiter 
nacli dem Hintergrunde der geräumigen Bühne zu gelaufen 
imd fordert die ihre Scliafe hütende Peronnele zur Theilnahme 
an einem ländlichen Feste auf. Sie will nur erst ihre Lämmtr 
alle beisammen haben. Rubin sagt: 

>0r te hast«, Je Toia lievant«. 
236] Hier ist die erste Lücke in der Gontinuitäl des Scenen- 
wechsels. Wir werden sofort vom Hintergründe der Bühne 
zum Schauplatz der ersten Scene versetzt, noch bevor Robin 
dorthin zurückgekehrt ist. Dies ist ein Grund, im Drama selbst 
an dieser Stelle einen Abschnitt zu machen und mit 373,1 den 
zweiten Act beginnen zu lassen. 

Ich habe noch andere Gründe : Wenn der Ritter bei seinem 
nun folgenden zweiten Auftreten zu Marion sagt: 
>Dite8, bergi^re, n'estes-vous 
Cbfele que je vi bui matin?« (373,1 f.) 

1) DiM iat die Stelle, welche Legrand d'AiiSHjr (II, ]!<2) zu dem 
Vorwurfe vemnlaiiiite: •(juelquefoiii cepvndant In aucccSKion des äv^no- 
menU y nmnqne d'une certitinr vraisemljlanco , taute du |>rc|>ur»tion ou 
d'an juite Intervalle de teinps. Kolün i>ort |iour aller churchur «es 
eaniarade* afin d'auiuncr aa maitresae, ot au Ti-ra «uivant il lui parle 
d^k Main on doit {nirdonner ces d(-rnut8 ä la Uarl>arie d'un sibole oü 
an I'ignoroit meme quUl y eüt un art et dea r^les*. 



118 



so beweist dies »hui matin«, an dieser Stelle gehranchl, dass 
der Tag inzwischen vorgerückt. Schon die Frage selbst lehrt 
uns, dass eine geraume Zeit verstrichen sein inuss, seit der 
Ritter Marion zum ersten Mal getroffen , — eine längere Zeit, 
als durch Robin's eilige Bestellungen bei den Nachbarn ausge- 
füllt gedacht werden kann. 

Im Verlaufe der ersten Sconen bis zu 372,18 war ebenso- 
wenig eine Lücke im Zusammenhang des Scenenwechsels , als 
eine zeilliche Lücke fühlbar geworden. 

237] Zweiter Act (373,1—402,1): Am Nachmittag bis gegen 
Abend hin sich abspielend. 

Erste Scene (373,1—375,6): Der Schauplatz wie zu Beginn 
des Stückes. Marion, Ritter. Der Letztere, nach I, I (=erster 
Act, erste Scene) bei Seile geritten, kehrt zurück und erneuert 
seine Versuche, die Schäferin zu gewinnen. Während Robin's 
Nahen in Marion's Gesänge angekündigt wird, reitet der Ritter 
nach at)ermals fehlgeschlagenen Versuchen wieder bei Seite 
und trifft da auf den zurückkehrenden Robin, der unterwegs 
den Falken des Ritters gefangen hat. 

Zweite Scene (375,7-376,21): Spielt abseits von der 
Scene der Haupthandlung, doch nicht allzu entfernt davon, 
denn im Vordergrunde bei ihren Schafen hört Marion das Ge- 
schrei des vom Ritter geschlagenen Robin (375,17), sie verlässt 
die Heerde und eilt hinzu. Schliesslich Entführung. Ritter 
und Marion reiten davon. Robin bleibt jammernd liegen. 

Dritte Scene (377,1—378,8): Gautier und Baudon kommen 
herzu. Die drei Schäfer verstecken sich hinter den Büschen. 
Nicht weit davon macht in der 

vierten Scene (378,9 -379,8) der Ritter, der vom Pferde 
gestiegen, den letzten Vei-such Marion zu verführen. Vergebens. 
Er reitet von dannen und verlässt die Bühne. 

Fünfte Scene (379,9—381,10): Marion, aus den Händen 
des Ritters befreit, eilt zu Robin — mehr nach der Mitte der 
Bühne zu. Marion, Robin, Gautier. Baudon. 
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Sechste Seeae fSSU 1—101.14): Peitwnele uikI Hnui zu 
den XtKigtn. Sfiek. YfabereHbrngm zum Feste. Verbuhllunt^m 
über dae HochaeiL 

WilweDd «niger Augenblicke muss Gnutier ab<>eit$ 
der übrigeD Gesefiscbaft (im Tonlergrunde, dem SdMupUU 
ran 1, 1; 1. 2 and II, 1, vo Marion ihre Schafe xunVkye- 
lusen) geveiH haben, denn f. kommt er herangestürtxt 

nnd meldet der Marion des Einbrecben des Wolfes in ihre Heerde. 
Robin eilt nach toto, rettet ein Schaf au$ dem Rachen ik>« 
WoUes und kehrt schndl zur Geliebten zurück. Am Ende ii«r 
Soene sagt Robin, er müsse fort, um Leben^niitld herbeizu- 
schaffen und Gäste zum Hoclizeitsschmauss zu laden. 

Siebente Scene (401,15—40:2,1): Robin geht witnicr 
nach dem Hintergrunde, dem Dorfe zu, trifll unterw-cgs Warnicr 
und sagt, er wolle 

>- k Bülnes 
Chi deraot, pour de le viando; 
Ckr laral • feste trop gnuide. 
Vennw-ta avoeo aou* mengierf« etc. 

238] Zwischen 402,1 und 403,2 ist der Scenenwechsel wicileruni 
durch Nichts vermittelt. Auch eine beträchtliche zeitliche 
Lücke, Ton mindestens 13 Stunden, ist angedeutet: Der folgende 
letzte Theil des Drama's spielt nämlich am nächsten Titg«. 
Es geht dies aus der Stelle 402,12 hervor, wo von Gautier's 
Werbung um Guiot's Schwester Peronnele (die II, 6 erfolgte) 
als einem »gestern« geschehenen Ereigniss gesprochen wtni. 
Ea folgt also der 

239] Dritte Act (402,2— 412,2 Schluss). Spielt am folgenden 
Tage. 

Erste Scene (402,2 - 403,18): Als Schauplatz der Unlor- 
redung Guiot's und Rogaut's ist wohl der Platz vor Guiot's luul 
seiner Schwester Wohnung im Dorfe anzunehmen, etwa in der 
G^end der Bühne, wo I, 4 sich abspielte. 

Zweite Scene (403,1 9 - 404,1 ß): Derselbe Ort. Warnier 
zu den Vorigen. Es wird erzählt, dass Wnrnicr's Geliebte 
Mehales vom »prestre« des Dorfes ein Kind empfangen liabo. 



Drille Scene f404.17— 405,G): Derselbe Orl. Die Vorigen. 
Robin komml herbeigelaufen und weiss auch von Mchales zu 
erzählen. 

Die vierle Scene (405,6—406,6) verselzt uns wieder an 
den Schauplatz der sechsten Scene des zweiten Actes. Marion, 
Peronnele, Gaulier, Baudon, Huarl. Die Mädchen bereiten 
zum Hochzeitsmalile das Nölhige vor, auch Gäste tragen das 
Ihrige bei. Man sieht Robin und seine Begleiter (vom Dorfe her) 
konmien. 

Fünfte Scene (406,7— 412,2 Schluss): Robin, Guiot, Rogaul 
und zwei »Corneurs* zu den Vorigen. Hochzeitsschmauss. 
»Tresque«. Singend und tanzend entfernen sich alle. — 
240] Als Beweis für die enge Verknüpfung der Scenen (herge- 
stellt einmal durch den örtlichen Zusammenhang und das 
Herübernehnien wenigstens einer Person aus der früheren 
Scene in die nächst folgende) möchte ich noch das nicht uner- 
wähnt lassen, dass unser Dichter im Verlauf der Handlung das 
Auflreten der Personen fast immer am Schluss der vorher- 
gehenden Scene deutlich avisirt'). Er macht sich das allerdings 
recht leicht, und Wendungen vne: »Seht, da kommt Robin 
(bezw. Warnier, Corneur etc.)« wiederholen sich sehr häufig. 
Beispiele: 381,9 ff.; 403,15 ff.; 404,16; 405,16; 406,3 ff. 

Ein characteristisches Beispiel vorzüglicher Scenonverkettung 
scheint mir folgende Stelle (375,17 ff.): 

Abseits von der Scene, wo Marion die Schafe liütet, trifft 
der Ritter auf Robin und schlägt ihn. 

Marion: «Sainte Marie! j'oT Robin: 

Je croi que il soit entrcpris. 

Aiiu perderoie mea brebig 

Que je ne Ii alasse aidier. 

Lasso I je voi le Chevalier, 

Je croi que pour nioi I'ait batlu. 

Robin, dous amis, quo fai&-tu?< 

\) Damit auch die Namen der Personen den Zufichauorn sogleich 
bekannt werden, lässt der Dichter fast niemals eine neiieingcführte Person 
reden, bovor sie nicht aufgerufen oder genannt worden: 359,1 ; 370,9; 
372,6; 381,12; 381,13; 402,vJ; 403,17. ^S. a. 350,2; 377,4; 379,10 f.). 



Da isl kein Thealervermerk nöthig, und weil natürlicher und 
anschaulicher, als dies auf der modernen Bühne durch Deco- 
rationswechsel möglich ist, werden wir von einer Situation zur 
andren, von einem Schauplatz zu einem entfernteren hingeführt, 
indem keine störende Pause die Phantasie beeinträchtigt. 

Ein letztes Argument, characteristisch für die enge Ver- 
knüpfung der Scenen unter einander, ist das, dass überall da, 
wo wir uns Scenenabschnitte zu machen erlaubten, der Dichter 
sich des äusserlichen Bandes des Reimes bedient und die letzte 
Zeile der einen mit der ersten Verszeile der folgenden Scene 
reimen lässt. Zwischen der dritten und vierten Scene des 
ersten Actes ist eine einzige Ausnahme zu constatiren. 

241] % 6. Zeit und Ort der Handlung. Als Jahreszeit 
ist in den Paslourellon (wie oben gesehen) meistens der Mai 
angegeben. Es scheint jedoch, als ob unser Dichter die von 
ihm dargeslellle Begebenheit in herbstlicher Natur sich abspielen 
Hesse. 388,10 ist zwar von Pcronncle's Strohhut die Rede, die 
Jahreszeit kann also noch nicht allzu weit vorgerückt sein. 
359,3 erfahren wir, dass es kalt ist, und 3G9,6: »Ii voie est 
Irop frcske« (der Boden isl durch Regen durchweicht). 

Es scheint, dass die Handlung an einem frischen Herbst- 
morgen beginnt. 

24^1 Der erste Theil des Stückes (p. 347—372,18) spielt am 
Vormittag, oder besser in den Morgenstunden. »Hui main< 
(357,1) — diese Zeitbeslhnmung braucht der Ritter, als er im 
Liede von seinem ersten Zusammentreffen mit Marion (in 
Act I, Scene 1) berichlel. 

Wenn der Ritler bei seinem zweiten Auftreten zu Marion 
sagt (373,1 f.): 

«Dites, bergiire, n'eiitea roui 
Chble que j« vi h u i m a t i n V« 
so beweist dies, dass der Tag inzwischen vorgerückt isl. In 
den» hierdurch als II. Act gekenrr^eichneten folgenden Abschnitte 
des Stückes (373,1 — 402,1) haben wir uns die Handlung vom 
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Nachtnitfag bis gegen Abend hin a^)spielend zu denken. Der 
drille und kürzesle Tlieii endlich spielt am folgenden Tage 
(cf. 402,12), so dass die Gesarnnitdaucr der vorgeführten Hand- 
lung wenig mehr als 24- Stunden beträgl, die Zeil von 30 Stunden 
jedenfalls nicht überschreitet. 

243] Der Ort der Handlung ist in den Paslourellen stets nur 
sehr flüchtig angedeutet (s. § 3). 

Adam d. I. H. scheint besondere Sorgfalt darauf verwandt 
zu haben , die Scenerie möglichst anschaulich darzustellen , und 
in der Thal hat er seinem Stücke eine so intensive Localfarbe 
gegeben, dass man unschwer die Absicht erkennt, vor seinen 
französischen Zuschauern am neapolitanischen Königshofe be- 
kannte Gefilde der Heimat in der Dichtung erscheinen zu 
lassen. 

244] Zur Bestimmung des Ortes der Handlung ist die Stelle 
402,4 von Wiclitigkeil. Da wird Aiieste erwähnt; Guiol konunl 
eben von da, wo er auf dem Jahrmarkt Einkäufe gemachl hat 
Aiieste ist das heulige Ayelle, ein kleiner Weiler in der Nähe 
von Arras. Zwischen Arras und Ayelle, — in jener Gegend 
dürfte also wohl der Schauplatz der Handlung zu suchen sein. 

Mit Bailues (401,15), wohin Robin gehen will, um dort 
Lebensmittel zu dem ländlichen Feste »da unten« zu holen, 
wird wohl ebenfalls ein Ort in der Nähe von Arras (das heutige 
Beaumetz, ehemals Biauves?) gemeint sein'). 

Ihr Heimatsdörfchen, vennuthlich jenes Bailufe, erwähnt 
Marion 380,9; »chele vilete« wird von Robin 407,2 als der Ort 
bezeichnet, wo er »muses* (Sackpfeifen) gekauft habe, — es 
muss ganz in der Nähe der Scene liegen, denn er soll bei diesen 
Worten wahrscheinlich darauf hinzeigen. 
-245] Mit Sicherheit ist, wenigstens als Schauplatz der Haupt- 
handlung und Ort der allermeisten Scenen , ein Wiesengrund 
oder Thal zu bezeichnen. Es geht dies aus 353,16 ; 373,7; 
401,17; 402,11 zur Genüge hervor. 



1) Vgl. d. Namenbuch. 



üd] Das ländliche Fest, auf wekbes mehrfach hingewMssB 
wird, ging bei der Aufführung im Vordergrunde der Bühne') 
vor sich, auf dem Wiesengrunde, wo der Anfang des Stückes 
sich abspielt «Je vois devant« (37i,l6) sagt Robin, als er 
sich, jedenfalls im Hintergnmde der Bühne angt^langt, von 
Peronnele weg und zu Marion zurückbegeben will. 

Ein Flüsschen durchschneidet jenen Wiesengrund, in seiner 
Nähe weidet Marion die Schafe (351,10 und 352,8). An diese 
Matten schliessen sich Felder, Aecker (351,2); in der Nähe 
steht Gesträuch und Buschwerk (351,4; 353,16; 378,5), während 
373,9 eine Hecke erwäiinl wird. 

An Wese und Aecker grenzen Gärten, welche die nahe- 
liegenden Dörfer umscliliessen. Auf Robin s Frage, wo Peronnele 
zu finden sei, erwidert Marion: 

>Ele est derri^re ces courtiex« (370,5). 

Ein Weg, der zur Mühle führt, wird 351,12 f. und 370,6 
erwähnt. 

Von der Lisiere eines nahen Gehölzes ist 357,2 die Rede; 
ein Fusswpg führt entlang (412,1 f.l. 

Einen weiteren Beitrag zur Kcnntniss der Scenerie bietet 
die Stelle 372,1, wo Gautier zu Baudon sagt: 

>Et nous en irona par de{i 
Ven lo »oie dever» le pierre.« 

247] Wenn das Schäferspiel streng nach des Dichters Intentionen 
inscenirt wurde, so müssen wir annehmen, dass auch Häuser 
auf der Bühne gestanden haben, und durch eine Anzahl Hütten 
an erhöhter Stelle im Hintergrunde ein Dorf niarkirt wurde. 
Als Beweis sei die Stelle 370,9 f. herangezogen: 
Robin : >Gaati«rg, Baudoni, entes-vou« Ii? 

Ouvr^t-moi to«t l'u», biau ootuin«, 
248] Aus diesem Grunde, und weil die Handlung an sehr ver- 
schiedenen, oft räumlich weit auseinanderliegenden Orlen sich 

1) Man gestatte mir, den Platt der AuffQhrung so zu betoichnen; 
ich lasse dahingestellt, ob dieselbe nicht vielmehr im Kreit-n, etwa in 
einer der vorgeschriebenen Scenerie nicht nn&linlichen l&ndlichen Qegend 
sUttfand. 



124 



abspielt, muss der BQhnetmiuin nolhwendig sehr weit und aus- 
gedehnt gewesen sein. Wenn Robin vom Schauplatz der ersten 
und zweiten Scene des ersten Actes zu der Wohnung seiner 
Vellern »läuft« und dort »ausser Athem« ankommt, wie im 
Dialoge selbst bemerkt wird , so musste er doch immerhin ein 
gewisses räumlich ausgedehntes Wegstück zurücklegen, wenn 
solche Angaben (s. 370,11 ff.) nicht unwahrscheinlich, ja 
lächerlich erscheinen sollten. 

249] Die sehr eingehende Studie Schiött's über die ältesten 
französischen Bühnenverhältnisse ') zeigt übrigens, dass seit der 
Zeit, wo das ältere französische Drama den Raum der Kirchen 
verlassen hatte, ein weiter, wohleingerichtcter Bühnenrauni ihm 
zur Verfügung stand, auf welchem durch Anbringung von 
allen möglichen Requisiten, Bäumen, Hecken, Mauern, Häusern 
u. s. w. der Phantasie der Zuschauer schon erheblich zu Hülle 
gekommen war. 

i250] hl dein sehr alten Mystere von der Anbetung der drei 
Magier') müssen wir uns bereits bei conlinuirlichem Scenen- 
wechsel ein Nebeneinander der verschiedenen Oertüchkeiten 
denken. Bei weiterer Entwicklung der Mystt^res wurde der 
Schauplatz immer complicirter und ausgedehnter. Bei der 



1) Beitrilge zur Geschichte der Entwickclung der mittelalterlichen 
Bühne. Von Julius Schiött. In Horrig'» Archiv, 68. Bd. p. 129-176. 
Schiött verweist auch auf die einschlägliuhe Literatur. Ich citire noch: 
L. Petit de Julleville, Les -Mysteres Bd. 1, Chap. XI: »La uiise 
en sc^ne et les spcctiteursc. — V. Fournel, Curiositca theätrales anciennes 
et modomes. Paris, 1S78. Chap. 1. — Paii 1 in Pari s, De )a inise en 
scene et de la representation de« mysteres, im .lournal generul de l'in- 
struction publique et des t-ultes. '24' vol. Annee l!j5">. Paris. Nr. 43 u. 
47, p. 303 fi°. und 329 ff. — Kuiile Morice t^üistoire de la niise ea 
sc^ne, depuis les mysteres jusqu'au Cid. Paris, l^i3ö) datirl das franzö- 
sische Schauspiel seit dem Jahre 14U2, sein Much ist also hinaiihtlich 
des Biihni-narrangements aller früheren Dramen durchaus unnütz. 

2) Vgl. J ul I e vi lle I,5U; Co u nHeniaker, Drauies liturgiques, p. 242; 
Du Meril, Origiocs etc. p. 153; F. Clement, Annales arubeologiques 
VIII, 43. 
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Aoflühning von >La Resurrection du Sauveur« müssoi. wie 
dar interressante Prolog uns belehrt, die Orte Galiläa und 
Em maus auf d«- Bühne kenntlich gemacht worden sän: und 
in Jean Bode Ts >Jeu de saint Nicolas« spielt die Scene in 
buntestem Wechsel auf der Strasse, im Kerker, im Königspalast, 
in der Taverne etc^ und Auberon, da Läufer des Heidenkönigs, 
wird nach entlegenen Landestlieilen geschickL 
Ü51] bn Vergleich dazu bleiben in Adams Schäferspiel die 
Oertlicbkeiten der einzelnen Scenen doch immer in verhältniss- 
mässig kleinem Umkreis, und, was nochmals hervorgehoben 
sei, wir haben hier (innerhalb der Acte) keinen springenden, 
sondern einen durchaus eusammenhängenden , continuirlichen 
ScenenwechseL Von einer Einheit des Ortes im Sinne des 
classischen Drama's kann natürlich nicht die Rede sein. 

252] § 7. Es wurde schon oben (s. § 4) darauf hingewiesen, 
dass uns der Dichter im Jeu de Robin et de Marion das Land- 
Volk seiner Zeit in Leben und Treiben, Freud und Leid, bei 
Arbeit und Festlichkeiten beobachten lässt '). Aber aucli andre 
Stände lernen wir in diesem Stücke flüchtig kennen, und dieses 
ist darum (wie M^ray p. 88 f. und 178 ff. zeigt) als Zeit- und 
Sittenbild auch für den Gulturhistoriker von nicht geringem 
Werth und Interesse. 

253J Da ist zunächst in der Figur des »Chevalier« der Rittcr- 
stand in seiner Rohheit und Gcsunkenheit in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts treffend zur Anschauung 
gebracht. 

Als Abenteurer zogen jene Herren durch das Land, frölinlen 
ihren Lüsten, verführten die ländliche Unschuld, bedrückten 
und misshandelten das Volk der Hirten. 

1) Was Adam d. 1. H. in seiner FaatoralcomiSdie dargestellt habe,' 
fasst Berger |p. 78) kurz dabin zuBammen: »Detta täuka draina skildrar 
pa en gang landtfolkets ställning gentemot herrarne och mahir med 
fOrtjusande f&rger landtlifvets idjiliska bebag«. 
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254] Ein Minstrel (menestreus) tritt zwar nicht selbst in dem 
Spiele auf, wie Einige irrthümlich annehmen, doch liercrtAdam 
d. I. H. hier zur Characterislik dieses niederen Sängerstandes 
seiner Zeit einen Beitrag. Es ist auflallig, dass die Bezeichnung 
•nienestreus« im Stücke nur in verächtlichem Sinne'), mit übler 
Nebenbedeutung und gleichsam als Schimpfname gebraucht 
wird. 371,3 wird sie in diesem Sinne auf den Ritter bezogen. 
Als Gautier bei dem ländlichen Feste etwas aus einer recht 
obscönen Chanson de geste vorträgt (409,10), wirft Robin ein 
(410,4): 

>Vous estes uns on menestreuilc') 
Diese Stelle (409,7 flf.) bietet übrigens einen Beleg dafür, dass die 
Chansons de geste noch damals g e s u n g e n wurden (die Noten sind 
beigefügt); ferner, dass es, in einer Zeit des Verfalles, zuweilen 
recht schmutzige, mehr als zweideutige Sachen waren, die in 
ihnen erzählt und besungen wurden. Die im Jeu de Robin 
et de Marion ausgehobene Stelle ist dem »Fabliau d'Audigier« 
entnommen, einem cynischen und unflälhigen Stück, w^elches 
sich bei Barbazan (IV, 227) abgedruckt findet. — Die be- 
treffende Chanson wird von Gautier ungenau cilirt. In v. 321 
lautet der Frauenname nicht Raimbrige oder Rairaberge, sondern 
Grinberge. Raimbcrge ist in der Chanson der Name der Mutter 
des Audigier, Grinberge dagegen eine widerwärtige Frauenflgur, 
eine Königin, die gegen Audigier zu Felde zieht, ihn besiegt, 
gefangen nimmt, später aber in Freiheit setzt und zwar unter 
Bedingungen, die anzugeben die Schicklichkeit verbietet. 

Das Zartgefühl der Schäfer jener alten Zeit wird durch 
Gautier's Vortrag verletzt, und Robin, der aus Rücksicht für 

1) Wodurch die Anaicbt Paulin Paria' (Bist. litt. XX, 67& f.) 
widerlegt Rcbeint. Vgl. auch: Roquefort (p. 117), der sich dabei auf 
Rutebeuf und dessen Dichtung »les Tabureonc beruft; und Th. fr. au 
m. a., p. III Anmkg. sowie Freymond, Jongleurs u. Menestrels. S. 50ff. 
welcher unsere Stelle nicht antieht. 

2) Ea beruht wohl auf Missverstehen dieser Stelle, wenn Kiese- 
wetter (Schicks, d. weltl. Ges., p.8f.) und Brendel (p.18) den Oautier 
tu einem berufsmässigen Menetrier machen, etwa bestellt, um bei dem 
Uocbzeitafeste mit seiner Kunst aufzuwarten. 



die anwesende Geliebte sciion mehrrach Gautier zurechtgewiesen, 
tadelt dt'ii »ors inenestreus« , indem er ihn in seinem Gesang 
unterbricht : 

>Ho, (laulier, je n'eo ro«il plu«; &l* 
25Ö] Auf die verdorl)enen Sitten der Geistlich keil jener 
Tage lallt im Jeu de Robin et de Marion gleichtalls ein Streif- 
lichl. Ein Priester ist es gewesen, der Mehales, Warnier's 
Freundin, verführt hat. Es wird im Stücke ci-zählt, dass sie 
ihn oft besucht habe , und dass dieser Verkehr Beider nicht 
ohne Folgen geblieben sei. 

266] Der Bauernstand, hn Ganzen lernen wir das Leben 
des Hirtenvolkes als ein frisches und kerngesundes kennen. 
Berufstreue ist eine der Tugenden , die uns vor allem an den 
Schäferinnen gezeigt wird. Sie hüten das ihnen anvertraute 
Vieh mit grosser Aufmerksamkeit (372,18; 375,19; 393,1.5 f.; 
394,6), Besonders besorgt zeigen sie sich um die Mutterschafe 
und Lämmer, die ihnen die liel)sten und kostbarsten Stücke 
der Heerde sind. 

Neben der Arbeil al>er erfreut sich das Volk der Hirten 
gern und oft an dem, was das I^l)en heiler und angenehm 
macht, und vertreibt sich die Zeit mit Gesang, Spiel, Tanz 
und Fesleslust. 

257] Spiele, a) »Jeu as roys et as rowiesc (382,5). Es wird 
bei Gelegenheit des ländlichen Festes vorgeschlagen, wobei wir 
zugleich über die Art des Spiels eine Andeutung erhalten, 
indem Baudon bemerkt, er wisse dabei >feine Fragen« zu 
stellen. Also scheint es ein Frag- und Aniwortspiel zu .sein, 
wie auch die im Stücke folgende Ausfühnmg deutlich genug 
zeigt. Einer der Hirten wird als »roi« anerkannt und hat als 
solcher die Fragen zu stellen '). 



1) Wenn F. Michel in Th. fr. hu m a. (p 120 \nm)tg.) sagt: >aa 
roU et aa roTnes iit wahncheinlich ein Kiirt«n«piel. Von Kartenspielen 
hören wir schon früh im Mittelalter und noch vor der Zeit Adam 's de la 
Halle, nie Synode in Worcester (12^0) verlMt den (ieistlichen : nec 
•untineanl ludo8 fieri de liege et Regina. ^David Wilkinii, Concilia 



Wer dies sein soll, ergiebl sich aus dem »Händeschlagen« 
(ein Uebereinanderlegen der linken und rechten Hände, wie es 
noch heute ein Spiel der Kinder ist). Es wird gezälilt; bei 
»Zelui« ist die Reihe an Baudon, seine rechte Hand aufzulegen, 
der damit die erwähnte Würde im Spiel erlangt hat, hochge- 
hoben und gekrönt wird. Statt einer Krone erhält er Peronnele's 
Strohhut aufgesetzt (388,10). Michel (Th. fr.au m.a., p. 102) 
hat irrthümlich aus »Baudons« und »Ii rois« zwei verschiedene 
Personen gemacht. 

258] b) Das »jeu a Saint-Goisne« , welches weiterhin zur Er- 
heiterung der Gesellschaft vorgeschlagen und gespielt wird, 
scheint eines jener Weihnachtsspieie zu sein, die sich 382,6 f. 
erwähnt finden; 

> — des jeas c'on fait as estrinea, ^ 
Entour le Teilte du Noäl«. 

Es wird von Marion ein »vilain jeu« genannt, wobei schlechte 
Spässe üblich seien. Im Jeu de Robin et de Marion wird es 
folgendermassen ausgeführt: Einer der Hirten tritt als »saint 
Goisne« in den Kreis der Spielenden und empfangt von Jenen 
Geschenke. Wahrscheinlich macht nun der den Heiligen augen- 
blicklich Vorstellende allerhand Scherze oder komische Geberden, 
um die an ihn herantretenden Geber zum Lachen zu reizen. Die 
einzelnen Personen aus der Gesellschaft treten heran und bringen 
(alle ziemlich mit denselben Worten) Geschenke dar. Wer 
hierbei lacht , muss den heiligen Goisne ablösen und dessen 
Rolle weilerspielen'). Ob dabei wirklich Gesclienke dargereicht 



MagDBe Britanniae et lliberniae I, ti73; Paul Lacroii, L'origine des 
carte* k jouer.)« — so ist das eben, als Erklärung unarer Stt^Ue, unrichtig. 
Es ist ja überhaupt von Karten im ganzen Stücke gar nicht die Rede. 
Wie flbrigens Möray ^Vie au temps desTrouvisrea, p. 180) zu dem Satze 
kommt: joue au roi et ä la reine qui ordonnent des confidences et 
iniposent des baiserac, ist mir ebenso unerfindhoh; im Jeu de Hobin et 
de Marion bietet sich kein Anhalt fQr diese Erklärung. 

1) Ich entainne mich, in Norddeutschland einem ganz ähnlichen 
Spiele beigewohnt zu haben : Verschiedene Personen bilden einen Kreis, 



wurden, und welcher Art dieselben gewesen, lässt sich aus dem 
Stücke nicht erweisen. 

Uebrigens liiidut sich auch bei Rabelais in der Liste der 
Spiele des jungen Gargantua »A sainct Ck)snie, je te viens 
adorer« angegeben'). 

259] Tänze. Es begegnen uns in den eingestreuten Liedern, 
besonders dem Wechselgosange Kobin's und Marion's, einzelne 
Ausdrücke , die anzudeuten scheinen , dass es sich hierbei um 
Tänze oder Tanzspieie handelt: 

le tour des bras (367,6) 
de« braa ou de le teste ^365,3) 
aler du piet l365,7)') 
le tour dou chief (366,6) 
bftler au serain (868,61') 
uener le tresque (369,5 und 410,9). 
"Es ist augenscheinlich, dass bei diesem Duett (p. 362— 3G9 der 
Coussemaker'schen Ausg.) ein Tanzen oder Hüpfen anzu- 
nehmen ist (vgl. bes. 366,2 fT.), doch lä-sst sich bei dem Mangel 
jegUchen Theatervemierkes über die Ausführung dieser Tanz- 
spiele nichts Sicheres angeben*). Später tritt Robin einmal 

Einer tritt in die Mitte und fordert die Uebrigen auf, ihn zu besuchen; 
die« geschieht, und Jeder, der vor ibin erscheiut, oitirt das Sprüchlein: 
»Gott grQw' Dich, Vater Eberhard! 
Ich zupfe Dich an Deinem Rart, 
Und so Du mich wirst lachen sehen, 
Wcrd'ich an DeinerStelle stehen.« 

1) »Cosme« — in dieser Form zeigt eine andere Uandschrii't des Jeu 
Robin et de Marion (Ms. d'Aix) den Namen de.s Beiligen. 

2) Ein Vor- \md Zurflckspringen , wie aus 360,3 f. hervoriugeben 
scheint. 

3) Die an jener Stelle durch das Reimschema verlangte Form ist 
»serians«. wie auch Monmerque (Mel. d. I. äoc. d. Uibl. 1822) und 
Benouard (Lt^erand d'Aussy, 3. Ausg. II. Ud.) richtig druuken. 
Dm Ms. d'Aii hat dafür den Ausdnick »fbre le touret«. 

4) Solche HUpttänze waren im Sfidcn als »Espringiiles« oder »Rs- 
pringericK« , in Deuttichland als »springende tentz« bekannt und beliebt. 
Daneben gab es »Caroles« (nach dem lateinischen »choreola«) iu Lieut«uh- 
l»od »iimmegende tentz«, — Reihentänw, wol>ei die im Kreise stehenden 

Aut u. Abb. (Bs h Isen). U 



tanzend auf (405,17). Gegen Schluss des Stückes, vor Beginn 
der eigentliclien »Trestiue«, woran Alle sich betheiligen, tanzen 
zunächst Robin und Marion allein ; über die Art dieses Tanzes 
erfahren wir nur, dass dabei die Hände in die Seile gestützt 
werden (411,4). Die Gäste sehen sitzend zu (411,11). 

Beim Schlussreigen, jener schon erwäimten >Tresque« (ital. : 
tresca, neufrzös.: la tresse), erfahren wir von wirklicher Musik- 
begleitung, der Dicliterconiponist nolirt sie aber nicht; wahr- 
scheinücli war es eine bekannte, stehende Tanzmelodie, die 
dazu gespielt zu werden pflegte. Huart begleitet den Tanz auf 
seinem Dudelsack, zwei Andre blasen das Horn. Zur Erläuterung 
dieser »tresquec dienen die Stellen: 369,5; 410,9 und 411,9. 
Dieser Tanz wird also »angeführt«. Robin gehl mit Marion 
voran (41 1,12 f.), die Andern folgen, indem sie einander anfassen, 
— es ist also wolil ein Reihcnlanz nach Art unsrer modernen 
Polonaise '). Damit schUessl das Stück. Der tanzende Zug 
verlässt die Bühne. 

260 1 Feste. Das Vergnügen (feste, esbanoi, döduil, baras etc.) 
spielt eine grosse Rolle im Leben jener Schäfer und Bauern. 
Wo Einige sich zusammenfinden, heisst's gleich: 

>0r faisons un peu d'e8banoi< (404,13), oder: 
»Or faiaons tost fe«te de neos« (407,4) u. 8. w. 
Die Hochzeit Robin's und Marion's wird durch ein auf dem 
Wiesengrunde in der Nähe des Dorfes stattfindendes Fest ge- 
feiert. Bei einer Art Pic Nie (denn zum Hochzeitssclimaussc 
steuert Jeder etwas bei) ist durch Spiele, Gesang und Tanz für 
Unterhaltung reichlich gesorgt. Ein Marktfest zu Aiieste wird 
mehrfach erwähnt (402,3 ff.; 403,10), auch im Jeu du pelerin 
(420,18) ist davon die Rede. In oder bei Ayette ist Maikt, wo 

Tanzenden einander anfassten. Zu beiden wurde gesungen. Vgl. 
AnibrosII, 229 und Ferd. Wolff (Uet«r die Iais, Sequenzen und Ijeiche 
Heideiber",', 1S41 ; p. 185). »Lea Caroles et les espringalea« werden u. a. 
im »lioiuan de la Violette« (v. ('i587 f.) erwillnit, 

1) Die »Tresque« wird in den I>ichtungen aus jener Zeit vielfach 
erwilbnt; vh sei u, a, auf »AucAssin et Niculolte« 33,7 (Sucbier'a 
Ausg.) verwiesen. 



die Bauern ihre Einkäufe machen. Dort fehlt's natürlich auch 
nicht an Vergnügungen aller Art (402,ü f.); 

>Veu i ai trop biaus baru. 
Et de cui? — Tous des pa«touriaug.< 

261] Sitten und Gebräuche. Eine eigenthümliche Form 
der Versöhnung lernen wir kennen. Gautier und Guiot sind 
Feinde. Rogaut wünscht sie zu versöhnen. Er wendet sich 
an Gaulier, von dem die Kränkung ausgegangen: »Te niet ä 
genous (407,5) devant Guiot (407,6), Ii fai aniendement (407,7), 
offrir ä boire!« (407,11). Gautier reicht dem Guiot zu trinken: 
»Buv6s!« (407,12), worauf Guiot: 

>Gautier, lev^-vous aus, \ei6»; 
Je voas pardoins . , .< (407,13 f.). 

Also der, welcher die Versöhnung wünscht, bietet seinem Feinde 
knieend zu trinken an (siehe auch 403,5 f.). 

Eine Brautwerbung wird uns 397,1 ff. geschildert, wo Baudon 
sich Oller Gautier der Peronnele als Freier empfiehlt. Auch 
Huart meldet sich. Gautier hebt seinen Reichthum hervor 
und rühmt sich seines Besitzes und eines reichen Erbes, was 
ihm nach der Mutter Tode zufiele. 

Die Vereinigung Robin's und Marion's geschieht auf folgende 
Weise: Nachdem Robin auf Marion's Bitten das vom Wolfe ge- 
raubte Schaf befreit und der Schäferin zurückgebracht hat, 
regt Baudon die Vereinigung der Liebenden an (395,7 ff.): 
»Se»-tu de quoi je woeil parier, 
ilobin? Se tu aiines autont 
Marotain com ta faU sanlant, 
Cerie« je le te loeraie 
A prendrc, le Oautiera l'otroie. 
Gauticrs: Jou Potri. 
Roliins: Et jou le Toeil bien. 
Kiiudoni: Prcn-le dont. 
Robiiu: Cbk, est-che tout niienV 
Baudona: OTI, nns ne t'en l'era tort«. 

t62] Das Lclx-n der Hirten ist ein im Ganzen recht einfaches. 
Was dagegen sprechen könnte, ist zunäc]i.st der Umstand, dass 
in diesem Stücke auffallend ofl von Kaufen und Schenken die 



Rede ist, und ferner das häufige Erwähnen von Mahlzeiten')- 
Wiederlioll wird auf der Bühne gegessen, wenn auch das Mahl 
meistens nur einfach ist. 361,10 f. klagt Robin: 
>Diex ! que j'ai lo panclio las8«o 
De le choule de l'autre foia!« 
und 392,7 wird als Folge eines zu reichlichen Maliles »le 
nienison« erwähnt. 

Dagegen ist Nüchternheit eine hervortretende Tugend dieser 
Schäfer. Als Getränk wird nur »clere fonlainet genannt. 
Trinkgelage kommen nicht vor, ja nicht einmal eine Aufforderung 
wie die am Schlüsse des Jeu du pelerin: »Woeil aler boirec 
(420,19). 

263] Prügelscenen (abgesehen vielleicht von der Misshandlung 
Robin's durch den Ritter) kommen im Jeu de Robin et de 
Marion nicht vor, doch lässt der Dichter aus 385,7 ff. wenigstens 
vermuthen, dass es auch an Streitigkeilen und Raufereien beim 
Hirlenvolke nicht fehlt. Gautier hat Guiot's Neffen geprügelt, 
und Guiot hat geschworen, dem Gautier ein Gleiches anzuthun. 

Dass ländliche Feste leicht zu Prügeleien ausarten, sehen 
wir aus 401,19. Jedenfalls aber ist das Drama frei davon, 
was insofern auffallend und characteristisch i.st, als doch sonst 
Trink- und Prügelscenen gerade in der älteren Mystere- 
und Farcendichtung als Mittel der Komik eine grosse Rolle 
spielten. 

2G4] Für die Reinheit der Sitten unter dem Landvolke könnte 
man die anziehende Gestalt der Marion als Beispiel anführen, 
die so keusch und züchtig ist, dass sie (380,3) sogar an einem 
Kusse »devant le gentc etwas Anstössiges findet. Doch schon 
aus der Ei wähnung von Möhales' Fehltritt, wenn derselbe auch 
im Stücke gebührenden Tadel findet, geht hervor, dass nicht 
immer das Leben in den Dörfern ein so völlig makelloses ist 
(siehe auch: 389,10 ff.; 403,20 ff.; 404,17 f.). 

1) Dass Mahlzeiten übrigens in der altfnn zynischen Poesie über- 
bnnpt recht häufig und mit airhtlichem Bt'ha^'<Mi beschrieben werden, 
bebt Fritr. Sriffcrt um UtÜRpielc der Artiisepen hervor (Namenbuch 
XU den altEranxfiB. Artuite^n. Teil I. Ureibwalder Dissertation, 1882; p, 13. 
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>5] Dass die ländlichen Sillen, wie sie Adam d. I. H. in 
seiner Pasforalconiödie dargeslellt, nach unscnn Geschmack 
etwas Urwüchsiges und Derbes an sicii tragen, darf nicht getadelt 
werden, da hierin eben die Nalurwahrheit der Schilderung liegt. 
Aus gleichem Grunde sind die hie und da etwas rohen Ausdrücke 
im Munde der Schäfer zu entschuldigen. 

Für Gautier, der sich besonders im Obscönen gefallt, sollen 
dergleichen schmutzige Reden augenscheinlich characteristisch 
sein. Hierbei emplindet die übrige Gesellschaft auch stets das 
Gemeine und rügt es (386,5 ff.). Selbst Robin, der sonst 
wiederholt den Anstand betont und Gautier's rohe Spässe 
tadelnd zurückwei.';t, findet die Frage des »roi«: »Woran 
erkennt man, wenn ein Tliier geboren wird, ob's männlich oder 
weiblich ist?« eigentlidi nicht austössig, 

»ce«te deniande est bonne et Wie« 
und giebl eine trefifende, freilich noch derbere Antwort. Auch 
sonst werden recht verlangliche Fragen selbst an die weiblichen 
Glieder der Gesellschaft gerichtet (392,13 f.). Gautier's Zudring- 
lichkeit Marion gegenüber findet bei ihr, die doch als Tugend- 
heldin und besonders rein und zartfühlend hat geschildert 
werden sollen, kaum einen Widerstand: 

>Je n'ai eure de vo gabois«. 
Derb ist Robin zuweilen auch in seinen Liebkosungen , so 
klagt Marion, als er sie umarmt: 

>Je cuit quc man in'a ou vinage« (391,4), 

worauf Robin : 

>Je cuidai tenir un froumage, 
Si te senti-je tenre et mole«. 

Er wendet hier einen Vergleich an, der zwar an sich wenig 

fein, aber doch treffend aus dem Leben der Hirten genommen 

ist ; und wenn auch an anderen Stellen im Dialog Worte ganz 

anstandslos gebraucht werden, die heute in der Schriftsprache 

■bverpönt sind ') , so ist eben immer zu bedenken, welche Gesell- 

kMM.13 

I 



1) Siebe: 
1,13 eU. 



390,6 und 394,15; 392,7: 361.11 and 361,13; 400,10; 



134 



schaflsklassc in diesem alten Spiele vorgefüiirt wird, und dass 
das, was uns in der Dichtung als solcher verletzend berührt, 
auf Rechnung der Zeit zu setzen ist, in welcher das Jeu de 
Hobin et de Marion entstanden. 

Im Gesammteindruck ist und bleibt übrigens diese Pastoral- 
comödie ein Bild von grosser Zartlieit und Aniniil, ein Zeil- 
und Sittengemälde, in welchem bei aller Realistik der Darstellung 
die Farben doch auch nicht zu stark aufgetragen sind. 

266] § 8. Personencharacteristik. Wenn unsre Würdigung 
der Verdienste des Dramatikers Adam de la Haie auch nur 
eine halbwegs vollständige sein soll, so darf gerade bei der 
Betrachtung seiner Pastoralcomödie die recht geschickte Characler- 
zeichnung nicht vergessen werden, durch welche er den zeitge- 
nössischen Pastoureliendichtern, vor allem aber auch den andern 
französischen Dramatikern des 13. und 14. Jahrhunderts sich 
so beträchtlich überlegen zeigt. Zwar schon im Adam-Mystöre 
(hrsg. von L u z a r c h e) ist neben einer gewandten Dialogführung 
der Versuch feiner Characteristik wahrzunehmen; doch im 
allgemeinen findet sich sonst im altfranzösischen Drama diese 
Kunst noch nicht zur Anwendung gebracht. 

An den Figuren im Jeu de Robin et de Marion zeigt sich 
die deutliche Absicht des Dichters, zu individualisiren und 
lebenswahre Gestalten zu sciiaffen. Unter diesen (es treten im 
Ganzen zehn im Stücke redend auf) ist Marion weitaus am 
anziehendsten, Robin aber vielleicht am geschicktesten ge- 
schildert. 

267] a) Marion. Eine Schäferin. Sie hütet die Schafe ihrer 
Grossmutler (351,20). Als gewssenhafte Schäferin liebt sie 
das ihr anvertraute Vieh und zeigt sich mitleidig, wenn sie ein 
Stück aus der Heerde leiden sieht (394,12). — Ihre Körper- 
schönheil, wodurch der lüsterne Ritter bestochen, Robin für 
sie eingenommen und Gautier zu einer Zudringlichkeil verleitet 
wird, findet sich mehrfach hervoi-gehoben : 350,3; 351,7; 357,4; 
408,13 f. Sie ist eine g<!schickte und graciöse Tänzerin (411,2). 
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Marion ist wegen ihrer vorzüglichen Eigenschaften unter Ihres- 
gleichen allgemein beliebt und geachtet; sie ist tonangebend in 
dem ländlichen Kreise, schlägt Gesang und Spiel vor (;^81,16; 
382,4 ; 382,6), ordnet die Plätze und das Hochzeitsfest an (408,5) 
und legt bei der Mahlzeit vor (408,7 ff.), wobei sie natürlich 
Robin zuerst bedenkt. Mit sicherem Tact und feinem Gefühl 
weiss sie diese hervorragende Rolle zu spielen. Als das »jeu a 
Saint-Coisne« zu Streitigkeilen führt, lenkt sie geschickt die 
Aufmerksamkeit auf andre Spiele, wobei sie von der ihr ähnlich 
gezeichneten Peronnele unterstützt wird (385,13 ff.). Eine frohe, 
heilere Natur, vorläugnet sie dies frische, kerngesunde Wesen 
keinen Augenblick; kaum aus den Händen des Entführers 
freigelassen und zur übrigen Gesellschaft zurückgekehrt, macht 
sie sofort den Vorschlag: »Auf, lasst uns singen!« — Eine 
Reihe unbedeutenderer Züge, füe ihr der Dichter verliehen, 
dient dazu, das anmuthige Bild zu vervollständigen. Sie ist 
$])arsain und haushälterisch (362,2 fi.), selbst genügsam (3G1,9) 
ist sie doch freigebig gegen Robin, dem sie die besten Lecker- 
bissen giebt (3ÜÖ,16; 408,8). 

368] Sie liebt Robin wahr und aufrichtig, mehr als es der 
Tölpel und unbedeutende Geck werth ist. Während sie die 
Schafe hütet, weilen ihre Gedanken beständig bei ihm. Sie 
spricht im Liede ihre Liebe zu Robin aus, dass er um sie ge- 
worben habe, und dass sie ihm gehöre mit Herz und Hand. — 
Diese Liebe zu Robin , welche ja den Kern des Inhalts unsres 
Stückes bildet, bekennt sie ofl und mit Freuden: 350,14; 353,5; 
354,4; 374,4 ; 406,8 f. Wie echt und wahr ihre Liebe, betont 
sie 303,14 und giebt 393,16 in characleristisch naivem Ver- 
gleidic an, sie liebe Robin mehr als ein Schaf aus ihrer Heerde, 
selbst als eines, welches Lämmer geworfen. In dem Geliebten 
findet sie den Maassstab zur Beurtheilung des Ritlers (352,1)); 
immer wieder zieht sie ihn zum Vergleiche heran , preist seine 
Vorzüge und was ihn sonst in ihren Augen angenehm und 
Werth mache, und erzählt, besonders dem Ritter gegenüber, 
mit Vorliebe von ihm als ihrem Erkorenen. 



Marion liobl den Schäfer nidil nni äu"'sercn Vortheiles willen, 
was wir aus k(55,4 erfaJiren, freilich ohne recht zu verstehen, 
wfshalb sie denn nun eigentlich diese tiefe, aufriciitige Herzens- 
neigung gerade zu Robin fassen konnte. Dem Geliebten ent- 
schieden geistig weit überlegen, fügt sie sich willig dessen 
Wünschen und Befehlen in rührendem, blindem Gehorsam 
(362,7; 411,3 und ötter). Um sein Wohl ist sie ängstlich be- 
sorgt (361,13) und legt beim Ritter Fürbitte für ihn ein: 

>Pour Dioii! «ire, or Ii pardonnes« (376,11). 
Muthig und aufopfernd eilt sie herbei, als sie das klägliche Ge- 
schrei des vom Ritter geschlagenen Robin vernimmt, sogar 
ihre Schafe im Stich lassend (375,19). Aus den Händen des 
Ritters befreit, ist ihr erster Gedanke: Robin! — Aengstlich 
bemüht, den Geliebten nicht zu erzürnen (;i59,17; 374,2 f.; 
391,10 ff.), will sie ihm kein Unrecht thun (359,17), oder gar 
ihm untreu wurden wie M^hales dem Wamier. Liebkosungen 
von ihrer Seife sind nicht selten: 379,13; 410,15 (wo sie den 
Geliebten schmeichelnd umamit) und öfter. Sie lobt Robia 
mehr als er's verdient, bewundert sein Tanzen (411,5 und 8) 
und äussert ihr Wohlgefallen an ihm (405,18 ; 411,7 f.): 

>li euere me «autele ^ 
Qne je te Tois si bien baier!« ^ 
Den eifersüchtigen Robin beruhigt sie: er solle nicht an ihrer 
Treue zweifeln (409,2). Den zudringlichen Gautier weist sie 
zur Ruhe (409,4), melir weil sie den Geliebten nicht kränken 
will, als weil sie etwa in Gautier's Possen etwas Unanständiges 
fände: 

>Je n'ai cnre de to gaboii.« 

Wo sie aber wirklich ihre Ehre bedroht sieht, wie bei den 
VerführunfTskünsten des Ritters, da widersteht sie tugendhaft 
und characlerfest. — Selbst eine reine Natur, weist sie alles 
Gemeine von sich (390,10) und erscheint dadurch fast vor- 
nehmer als ihre Umgebung, über die sie durch mehr als eine 
Eigenscliafl hervorragt. 

269] Ein schelmischer Zug offenbart sich 380,2. Sie hat bei 



ihrer ersten Begegnung mit dem Rillur jenen sichtlich znm 
Besten [352,1) ; endlich merkt er selbst: 

• Far I'oi ! or sui-jou etbiiiiUis, 
N'ainc niais je ne fui si gabos.< 
In der Art, wie Marion den Versuchen des Ritters, sich ihr zu 
nähern, ausweicht, seine Wünsche abweist und ihn selbst ver- 
spottet, xeigt sich eine reizende Naivetät, einfache Anmuth und 
geschickter Witz. Als der Ritler durch verschiedene gleich- 
gültige Fragen in ein Gespräch mit ihr zu kommen und sein 
Ziel, die hübsche Schäferin zu gewinnen, zu erreichen sucht, 
stellt sie siA zuerst so, als verstände sie Alles falsch, und 
bringt den Ritter fast in Verlegenheit. Als sie sich damit 
nicht länger schützen kann , betont sie ihre unwandelbare 
Neigung zu Robin und ihren festen Willen, ihm nicht untreu 
zu werden. Weiterhin bittet sie den Riller, seiner Strasse zu 
ziehen, sagt ihm endlich bündig, dass sie ihn nicht möge und 
cnllässt ihn mit einem Spottvers. Als er sie später durch Ge- 
walt mit sich fortgeführt , weiss sie standhaft ihre Unschuld zu 
behaupten und wankt nicht — selbst nicht bei seinen ver- 
lockenden Versprechungen. Als er ihr Leckerbissen anbietet, 
antwortet sie einfach (378,17 f.): 

«J'ai plus chier mon froumage cras 
Et men pain et mes bonnes pouineic. 
Die Schilderung dieser lieblichen Gestalt, dieser einfachen, 
reinen und guten Mädchennatur, ist dem Dichter trefflich ge- 
lungen. 

270] b) Robin, der Gelieble der Marion. Er ist ein Veiter 
Baudon's. Zwischen ihm und Gaulier besteht aber wohl keine 
Verwandtschaft , wenn auch zwischen Beiden die Bezeichnung 
»Cousin« sich angewendet findet (.370,10; 408,11). 

Marion liebt ihn, und er liebt sie (350,14); das letztere 
spricht er aus: 3C0,1 u. 3(12,10, einmal äussert es Baudon 
(395,8 f.). Er hat sie mehrfach beschenkt (348,3 ßf.; 348,H;fT.), 
bringt ihr von seinem Käse, Brot und seinen Aepfeln zum 
Frühstück (3.53,9 ; 353,11; 359,5), und hat sonst noch Lecker- 
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bissen Tür sie aurgehoben (4W,IIT.,- 400,90"). WieilerhoU giebf 
er sich Mühe, der Geliebten getäliig zu sein (40C,2), und erfüllt 
ihr manche Wünsche. Dabei ist er sehr eifersüchtig, wie er 
selbst gesteht (409,2). Alles in Allem betrachtet, merken wir 
eigentlich nicht recht, was diesen Menschen einem Mädchen 
wie Marion liebenswerth macht. Mit Glücksgütern scheint er 
nicht eben reich gesegnet, wenigstens wird 353,20 nur ein 
Kai'ren und ein Pferd als sein Besitz erwähnt. Sein 
Aeusseres wird allerdings als ein angenehmes geschildert. 
Marion nennt ihn 355,G: »ami bei et cointe et^ai«, 406,1: 
»faitisc und 393,11 spricht Baudon von ihm als von einem 
»joli varlet«. 

271] Aber im Ganzen treten doch nur wenige Vorzüge an ihm 
zu Tage. Er weiss, was unpassend ist oder was sich schickt. 
Insofern steht er über Gaulier, den er mehrfach wegen seiner 
obscönen Reden und rohen Scherze tadelt ( 386,6 ff. ; 408,15 f.; 
410,2 ff.). Dieser sittlichen Entrüstung giebt er besonders des- 
halb Ausdruck, weil seine Geliebte Gaulier's 2^ten mit an- 
hören muss: 

.Fi! 

Que devant Marote lu'uniie 
Aves dit ei graut vilenie!< (386,8 ff.). 
Da zeigt er Tact, Rücksichtnahme und auch eine gewisse 
Entschiedenheit (386,10, wo er solche rohen Witze wie die 
Gautier's ein für alle Mal verbietet). Trotz seiner Abneigung 
gegen das Obscöne findet er doch einmal eine ziemlich anstössige 
Frage Baudon's (390,3) »bonne et böle« und nimmt zuweilen 
selbst wenig feine Reden in den Mund. Er ist nicht ohne 
schlagfertigen Witz, der für unsren Geschmack freilich etwas 
derb geräth (390,5 ff.). Courage, die sonst entschieden nicht 
seine stärkste Seite, zeigt er doch an einer Stelle, wo er auf 
Marion's Bitte hineilt, das geraubte Sciiaf aus dem Rachen des 
Wolfes zu retten; welche Heldcnthat er aber auch gebührend 
hervorhebt (394,9f.). Robin ist musikalisch; er blü.st den Dudelsack 
(musöte 352,12), und zwar so gut, »dass er die ganze Stadt 



rührt«. Ein ander Mal wird seine Fertigkeit lum >flagoIer au flag^l 
d'argenl« (375,2) liervorgehobon '). Obgleich im praclischeii 
Leben unbrauchbar, zeigt er bei Spielen und Tänzen eine 
gewisse Gewandtheit (365,4 ; 367,2 ; 410,16), worauf er sich 
natürlich etwas einbildet. Er macht selbst auf seine Künste 
aufmerksam: 366,2 ; 411,6. Die >trcsquo' anzuführen, fordert 
ihn Peronnele auf; Robin lässt sich erst lange bitten, erntet 
dann wegen seines graziösen Tanzens von Marion und Peronnele 
lautes Lob. 

272 j Aber weitaus überwiegen die Schattenseiten in seinem 
Wesen. Er ist ein unl)edeutender Mensch, der bei Festen und 
Amüsements obenauf ist, zu tanzen und zu musicircn versteht, 
aber im Ernst des Lebens und bei Missgeschick ohnmächtig 
und unbrauchbar ist. Wie es zur »feste« gehl, kommt er, 
sorglos und vergnügt tanzend an (405,17), — ein »bons caitis« 
wie ihn (405,18) Marion nennt. 

Hervortretend an ihm ist seine Töpelnatur. Er ist unge- 
schickt im Reden und Thun. Derbheil im Austlruck zeigt er 
406,10 und 391,5, wo er, die Gelieble umfassend, ihren Körixr 
uiit einem — Käse vergleicht. Dass er ein Töl|)el , zeigt sich 
auch in der Art, wie er den gefangenen Falken behandelt, mit 
dem er nicht umzugehen versteht (376,10). Das gerettete 
Schaf bringt er denkbar ungeschickt herbeigeschleppt, indem 
er's an den Hinterbeinen gefasst hat (394,15). Täppisch und 
schwerdillig ist er selbst bei seinen Liebkosungen (.391,4; 391,9; 
396,3). Dabei ist er so stürmisch, dass er sich vor den Leuten 
durchaus nicht genirt (380,3 ; 396,2 ; 380,7 Cf.; 391,4), andrerseits 



1) Bezflglicb dieser und andrer im Stücke genunnlen altfranzikiHcheu 
MuHikioDtrunieote sind zu vergleichen: Forkcl, AUg. Ciescli. d. Mii». II, 
744 ff. — A. Botleo de Touluion, Dissertation sur Ics inNtriiincnt« 
de iiiusiqiie emplojr^« au moyen &ge (in den Memoireti d. 1. Soc. d. l'llist. 
de France, VII« vol. 2» iMirie, 1844». — Paiil Lacroix, Le» arls iiu 
nioyon lige et k l'tipoque de la renaisaiance (Pari>>, 1869, p. 187— 
mit Abbildungen). — Glosiaire zu .Monmerque's enter Ausgabe de« 
Jeu de Kobin et de Marion (Melange« d. 1. Soc. d. Bibl. 1622). 



wieder zaghaft (390,12), verlogen und verwirrt (391,13), — eine 
schwankende Natur. 

Er ist verweichlicht, hat sich in »cote de burel« gekleidet 
(:}59,2 Ef.), weil ihn fror. Der Ausdruck scheint einen Weiber- 
rock zu bezeichnen, wenigstens ein langes Gewand, denn als 
Robin zu den Nachbarn läuft, ist von »Aufschürzen« die Rede. 

Er erscheint uns ferner als ein richtiger Gourmand im 
Hirlenkleide (360,19 ; 361,4 f.; 361,10 f.; 400,1; 400,8). Die 
besten Bissen will er nur für sich; für die Andern, die doch 
seine Hochzeilsgäste sind, hat er nur geröstete Erbsen und ge- 
bratene Aepfel. 401,7 fordert er die Gäste auf, bei dem 
ziemlich dürftigen Mahle recht wacker zuzulangen, während er 
besondere Leckerbissen holt, die er dann mit Marion allein zu 
verzehren gedenkt. Selbst geizig, lebt er gern gut auf fremder 
Leute Kosten (360,13; 361,4 f.). 

273] Robin ist furchtsam und feig. Vom Ritter geschlagen, 
heult und jammert er wie ein Kind; »certes, il m'a morl« 
stöhnt er, als Marion auf sein Geschrei herbeieilt. Für seine 
Muthlosigkcit spricht das Bekenntniss eigner Schwäche, als er 
Baudon und Gautier suchen geht: 

»AuBsi m'aront-il bien mestier, 
Se Ii chevalien revenoit.c, 

und um diese Hülfe sicli zu beschaffen, läuft er so, dass er 
ganz ausser Athem bei den Nachbarn ankommt (370,12 ff.). 
Characterislisch für Robin ist ferner, dass seine Gefährten, als 
er zu ihnen gelaufen kommt, um sie zu dem ländlichen Feste 
einzuladen, sofort die Frage stellen (370,15): »Dis'on t'abattu?« 
Er scheint demnach oft ihre Hülfe aus solcher Veranlassung in 
Anspruch zu nehmen. Selbst als die Geliebte vor seinen Augen 
entführt wird und sie ihm flehend zuruft: »Robin, que ne me 
resqucu.s-tu ?• weiss er, unlhätig zusehend, nur zu jammern und 
klagt über den Verlust Marion's, die empfangenen Prügel, seinen 
zerrissenen Rock und Ueberrock (376,20). Nach Art aller 
Feiglinge sucht er seine Unlhäligkeit zu entschuldigen , indem 
er die Gefahr übertreibt und den Ritter als schier unbezwinglich 



sclijldcrl : >Er wäre« , sagt er zu Gautier und Baudun , »über 
uns hergefallen, selbst wenn wir 40U gewesen wären. Sein 
Degen war gewaltig gross, und einen Schlag hat er mir ver- 
setzt, den ich nocli lange spüren werde«. In Gesellschaft seiner 
Kameraden und Vettern kehrt ihm der Muth wieder (378,8). 
»Je vcM^il Marion sekcure«, rühmt er laut, fügt aber, zu Baudon 
und Gautier gewendet, hin/u: 

»Se V0U8 le m'aidiL'x & reskcure«. 
Und was thut er nun? Er versteckt sich mit ihnen hinter der 
Hecke und beobachtet die folgende Scene zwischen Marion und 
dem Ritter. Man sieht, zu ihrer Befreiung würde er keine 
Hand rühren, sie muss sicli eben selbst helfen. Ironisch erkennt 
einmal Gautier seinen Muth an: 381,5. 

274) Bei aller Feigheit ist er noch ein gewaltiger Grosssprecher 
und Renonmiist: 360,2 ff.; 380,11 ff. Er prahlt mit seiner 
Ck)urage, nennt sich u. a. selbst einmal einen »bacheler preu« 
(394,8). Weiterhin hebt er seinen Muth hervor, wenn die 
Gefahr vorüber (380,12 f.). Bei seinem Rcnommiren flucht er 
^auch bisweilen ganz nach Art eines Bramarbas: Wenn er (d. 
^^h. mit den ihm helfenden Freunden) bei des Ritters erstem 
Besuche zugegen gewesen, dann — 

»Diable i dussent mis le« maini: 
lik n'en fuat partis «ans bauille!* 
Ein Falstaff im Hiltenkleide, sucht er seine Feigheit hinter 
I Lügen oder Aufschneidereien zu verbergen. Einmal verkündet 
I er laut: Baudon und Gautier hätten ihn halten müssen, dass 
1^ er den Ritter nicht verfolgt, aber 
■V »Trois fois leur «scapai tous deug!« (381,4). 

275J Kleinere Züge, die der Dichter seinem Robin beigegeben, 
dienen dazu, das Bild eines hohlen Gecken and Bauerntölpels 
zu vervollständigen. In eitlen Reden zeigt er, wie eingebildet 
er auf seine geringen Vorzüge ist. Ei- ist äusseret empfindlich, 
selbst gegen einen leichten Scherz Marion's (391,10). Er ist 
scliwat/haft, klatschsüchtig, schadenfroh. Das Missgpsrhirk 
Andrer schleunigst aller Well n)ilzulheilen , scheint ihn niil 



Behagen zu erfüllen, auch tadelt er gern (405,1 f.). In eiligem 
Laufe stürzt er herbei (40l-,lti), um ileui Warnier die soeben 
erhaltene Nachricht von der Untreue seiner Geliebten zu hinter- 
bringen, und thut das hier (obgleich er doch sonst, in Marion's 
Gegenwart, recht zartfühlend und rücksichtsvoll sein kann) in 
so lactioscr, kränkender Weise, dass Rogaut ihn (404,20) mit 
Recht rügt: 

»Robin, coinnie av^ inuise g:eule!< 
276] c) Li Chevaliers. Der Ritter im Jeu de Robin et de 
Marion ist ein characleristischer Vertreter jenes gesunkenen 
Ritterthums im dreizehnten Jahrhunderl: lüstern, roh, gewall- 
thätig, — zwar noch in Aeusserlichkeilen den Rittern der 
guten Zeit ähnlich, hochmüthig, doch verächtlich. 

Der Dichter zeichnet den Chevalier als einen jener herum- 
streifenden Ritter, die, wie überall so auch in Frankreich, 
keineswegs bloss der »hohen Minne« huldigten, sondern bei sich 
bietender Gelegenheit den ländlichen Schönen, Schäferinnen 
und Mägden nachstellten und deren Tugend und Unschuld 
bedrohten. Er vertritt im Stücke als Einziger das aristokiaüselic 
Element. 

Aubert') (das ist sein Name, 354,2) kommt auf einem 
stalUichen Pferde (353,15 ; 353,17 ; 354,1; 359,12 ; 371,4; 376,15) 
vom Turnier (350,1). Auf der mit einem Fausthandschuh 
(359,13) bekleideten Hand trägt er einen Falken (352,5; 359,14 
etc.) Ein grosser Degen (377,10) bildet seine Bewaffnung. 

Seine vielfachen, unermüdlichen Versuche, Marion zu ge- 
winnen, scheitern an der Characterfestigkeit der tugendhaften 
Schäferin. Endlich kelirt er seinen Stolz hervor (355,2): 

•Chevaliers sui, ot vous bregitrc« 
und will sie verlassen. Gleichwohl erneuert er bald darauf 
seine Zudringlichkeiten, macht der Marion Versprechungen 
(378,13) und greift, obgleich er sich anfangs dagegen verwahrte 
(375,6), schliesslich zur rohen Gewalt, um zum Ziel seiner 

1) Aubert, Auber, oder Bnultcr, nlso wohl mit Volkoetjmologie 
= haut ber (huher Herr). Siebe Lerojr, ^poques etc. p. Iü6. 



Wünsche zu kommen (376,14 ff ). Alles isl vergebens. Schliess- 

(ch wiril er ungeduldig und grob: 
»Certea voiremont stii-je beste, 
Quant ä oeste beste m'aTeste. 
Adieu, bergifere« i379,4 ff.). 
Seine Roliheit zeigt sich besonders in seinem Verhalten 
gegen Robin. Indem er an ihm seinen Aerger darüber, dass ihn 
Marion abgewiesen, auslässt, schlügt er unbarmherzig auf den 
Hirten los') und zerreisst seine Kleider (375,13; 375,16; 376,7). 
277] d) Gautiers Ii Testus. Ihn characterisirl der Dichter 
als einen zwar wohlhabenden Bauern , aber doch rohen, 
schmutzigen Gesellen. Für unsren Geschmack ist er die ab- 
stossendste Gestalt im Stücke. Er führt sehr derbe, zum Theil 
unanständige Reden (385,2; 386,5 ; 395,1). Beim Hochzeits- 
.schmauss wird er Marion gegenüber zudringlich , indem er 
Robin eifersüchtig macht (408,15). Eine lüsterne, frivole Natur, 
gefallt er sich förmlich in Schmutz und Gemeinheit. 410,1 
trägt er den Anfang einer höchst obscönen Chanson de geste 
vor, weshalb er von Robin lebhaft getadelt und »uns ors 
meneslreusc (410,4) genannt wird. Er glaubt sich übrigens auf 
seine widerwärtige Kunst noch etwas einbilden zu dürfen 
(409,7). Hieraus und aus 410,6 f. zeigt sich, dass er selbst gar 
kein Gefühl für's Hässliche und Frivole zu haben scheint. Für 
einen so rohen Burschen ist das häufige Schimpfen und Fluchen, 
wie es uns in seiner Ausdrucksweise im Stücke auflUllt, eben 
bezeichnend. 

27S] Seine Rauflust geht aus 397,20 hervor. Ginge es nach 
ihm, so artete das Coisne- Spiel vielleicht in eine solenne 
Prügelei aus. Er isl gleich bereit dreinzuschlagen (371,7), holt, 
um dem Ritter begegnen zu können, seine grosse Hcugaliel 
(372,3); aber sein Heldenthum ist doch etwas fraglicher Natur: 
Statt mit Baudon dem Ritter sofort nachzueilen und Marion 
zu lx>freien, deren Entführung er selbst mit angeschen (377,2), 



1) Wit! Don Juan in ganz &hnlicbpi- Situation den nerrol missbaudelt, 
— bemerkt Leroj, fipoques etc. p. 104. 



hält er sich bei Robin auf und fiagl, warum jener nicht der 
Geliebten zu Hülfe eile. — Den NelTen üuiol's hat er geprügelt 
(402,1G f.; 4ü7,8); daher besteht Feindschaft zwischen Guiot 
und Gautier. Eine Versöhnung Beider wird durch Rogaul be- 
werkstelligt, indem Gaulier Abbitte leistet. Auch 386,13 giebt 
Gautier nach, um den Frieden nicht zu stören. Als eigentlichen 
Starrkopf (was doch sein Beiname besagt) zeigt er sich also im 
Stücke nicht. Marion sagt 395,:2 zu ihm: »Gaulier, que vous 
estes vilai ns!« Sowohl die hier gebrauchte Bezeichnung als 
auch der Beiname >li teslus« sind im Jeu du pelerin für den 
auch dort auftretenden Gaulier wiederangewandt. 
279] Adam d. 1. H. lial dem Gaulier seiner Pastoralcomödie 
vor Allem den Typus eines begüterten Landmannes gegeben, 
der sich mit seinem Besitze brüstet (397,5 ff.). Darum will er 
auch gewissermassen den Herrn über seine Umgebung spielen 
(383,7; 387,8 ; 389,1; 395,11), und wird thalsächlich zuweilen 
alti solcher respectirt (385,8 ; 385,10 ; 395,1-2). Er sagt selbst: 
»El si sui sires de no vüe* (397,7). — Zum Hochzeilsschmauss 
ist der reiche Gaulier natürlich in der Lage, »deus gambons 
sales« zu liefern (398,8). Seinen reichen Besitzstand und was 
ihm noch nach der Mutter Tode als Erbe zufallt, zählt er 
397,5 ff. auf. In den Augen Peronnele's freilich scheint sein 
Reichlhum, da derselbe nicht mit sonstigen Vorzügen verbunden, 
nicht allzu viel zu gelten; denn als Gautier, obwohl er schon 
389,11 von einer andern »amie« redete, sich um Peronnele be- 
wh"bl, zögert sie, worauf dann Jener ziemlich gleichmülliig 
antwortet : 

>Se tu ne nie veuB, ne m'en caille* (397,21). 
280] e) Baudon, der Vetter llobin's, wie aus 360,4 und 393,11 
hervorgehl, hn Spiele der Landleule ist für eine ganze Weile 
seine Rolle mit »Ii rois« überschrieben'); er wird auch vielfach 
so angeredet. Schon von 397,2 ab, also auch im ganzen 

1) Diu ist der (Jrund, weshalb Monnierquc schon in seiner Publi- 
oation von 1822 irrthünilich •Raiidonii« und «Ii Rois« als zwfti Ter8cbi<*dene 
Pt-ihonen aiifl°flhrt. Diewr Ki'hler ist in"» Tli. fr. au m. a. iiln»rjfe(fiuigen 
und findet sich auch beiDouhet (p. 1459) und Ambros (11,259 Anmkg. 2). 
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letzten Acte , redet er gar nicht mehr (nur 409,9 wirft er ein 
»Ja« ein) und wird auch (ausser 408,14) weder angeredet noch 
erwähnt. 

Baudon ist eine dem Gautier ähnliche, wenig anziehende 
Gestalt. Diesem scheint er (verwandtschaftlich vielleicht?) nahe- 
zustehen, tritt immer mit ihm zusammen auf und steht auch 
sonst zu ihm: 386,15. Dass auch er an Obscönitäten Geschmack 
findet, zeigt sich u. a. aus den Fragen, die er als >roi< im 
Frag- und Antwort- Spiele stellt (390,1 f.). Als Gautier beim 
Hochzeitsmahl fragt, ob man von ihm ein Lied hören wolle, 
ist Baudon der Einzige, der ihn dazu auffordert (409,9). Dem 
Gautier durchaus congenial, liebt auch er Streit und Prügelei 
(371,8 und 378,1). Als Waffe gegen den Ritter holt er sich 
einen derben Dornenstock (372,4), verbirgt sich aber schliesslich 
doch mit Robin und Gautier hinter den Sträuchen, statt die 
Verfolgung des Mädchenräubers aufzunehmen. 

Baudon scheint sich besonders in der Rolle des Heiraths- 
vermittlers zu gefallen (395,8 ff. und 396,8 ff.). Er sieht es 
gern, wenn die Paare sich herzen (380,4 f.), setzt auch wohl 
mitunter die Liebenden in Verlegenheit (390,11 f.; 390,13). 
281] f) Peronnele. Die Schwester desGuiot (397,18; 402,13). 
Sie wird uns geschildert als eine züchtige Schäferin, tugendhaft 
und allem Gemeinen abhold (393,3), — eine sorglos heitere, 
still bescheidene Natur : 

»je n'en sai nul en vie 
Qui jamais eust de moi eure« (396,6 i.). 

Als gewissenhafte Schäferin zeigt sie sich besorgt um ihre 
Lämmer (372,18). 

Der Marion ist sie eine liebende Freundin, was schon aus 
der herzlichen Begrüssung Beider (381,13 f.; 405,9 f.) zu schliessen 
ist. Dem (jedenfalls älteren) Bruder gegenüber zeigt sie sich 
fügsam und rücksichtsvoll (402,14); auch aus der Stelle 407,17 
ff. lernen wir das herzliche geschwisterliche Verhältniss Beider 
kennen '). 



1) In Piiulin Paris' Analyse des Stückes finden sich folgende auf 

Anag. u. Abb. (BahUcn). 10 
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282] g) Huart. Er ist wenig begütert und ohne grosses 
Anseilen (397,4), spielt eine ziemlich unbedeutende Figur im 
Stücke. Er ist musikalisch, bläst die »chievrele»') (381,12) und 
»musöte« (397,3) und wird deshalb von Peronnele aufgefordert, 
den Schlnssreigen mit Musik zu begleiten (41U, 10). Als Bewerber 
um Peronnele (397,2) wird er von Gauliei- leicht in den Schatten 
gestellt. Gefügig, wie seine Natur ist, lässl er sich von jenem 
einschüchtern (385,11). — Besondei-s aber hat ihn der Dichter 
als Gourmand characterisiren wollen. Unter seinen Freunden 
ist er als solcher bekannt, so ist z. B. die Frage des »roi«: 

»Quel viaiule tu ainies luiex?« (392,2) 
— gerade an ihn gerichtet — bezeichnend genug. 392,4 ff. giebt 
er zu, bei einer Mahlzeit des Guten zu viel gethan zu haben: 

»Tant qiie j'en euch 1d menlHon«. 
Zur Vervollständigung dieses Bildes dienen die Stellen: 397,23; 
398,9; 398,11. Beim Mahle sind ihm Robin's gebratene Aepfel 
nicht ausreichend (399,1). Späterhin scheint es ihm sehr 
wichtig zu sein, dass auch die neuhinzugekommenen Gäste 
ihren Theil zum Hochzeitsschmauss beisteuern (405,13 f.), während 
er selbst Nichts geliefert hatte. Seine Lieblingsspeise ist (392,4 f.): 
>Bon foD8 de porc, pesant et cras, 
A le fort aillie de noisc. 
Man sieht, er ist ein gründlicher Feinschmecker. 
2SB] h) Guiot, der Bruder der Peronnele (397,18 etc.), tritt 
nur im letzten Acte auf, wird aber schon früher mehrfach 



Peronnele bezüglichen Angaben (Bist litt. XX, 671): >Ala die Spiele 
beendet sind, Bpricbt man vom Heirathen. Perrette wird nach Beseitigung 
einiger Hindernisse dem Wurnier versprochen , den sie seit lange liebt, 
welcher aber bis jetzt eine andere Schäferin ihr vor^zogen. Zum Qlfick 
für Perrett«! verbreitet sich das Gerücht, ihre Uivalin sei den Ver- 
l'QhruDgskUnsten oineH Priesters erlegen«. — Hiermit hat P. Paris, dessen 
Inhaltsangabe auch sonst nicht allzu genau ist, selbst eine kleine Episode 
erdichtet , von der sich leider im Jeu de Robin et de Marion selbst 
keine Spur findet. 

1) Wohl eine Art Dudelsack. Siebe Roquefort, p. 124. Mon- 
merqu^ giebt im Glossar zu seiner ersten Ausgabe des Stückes (MiSlangea 
d. 1. Soc. d. Bibl. 1822) rdgende Krklilrung: »Chievrete, ou chevrete, 
espbce de musette suns soulflet: le vent s'y intruduit avec la bouche«. 
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erwähnt. Er scheint über seine Schwester eine Art Vormund- 
schaft zu üben (402,16). Er und Gautier sind Feinde; jener 
hat Guiot's NeEFen geschlagen, und Guiot hat gelobt, Vergeltung 
zu üben (403,1 f.; 407,9 f.)- Doch er ist nicht unversölinlich 
(403,7 f. und 407,13 ff.); er verzeiht und bietet dem Beleidiger 
Freundschaft. 

284] i) Warnier. Der Beiname »de le Couturec (mit der 
Narbe) wird 403,17 erwähnt. Ihn zeichnet der Dichter als 
eine etwas furchtsame Natur. Auf Robin's Einladung zum 
Feste erwidert er (401,19): 

>0n en feroit, je cuit, dangierc, 
und erst nachdem ihn Robin des Gegentheils versichert, sagt er 
seine Theilnahme zu, wird aber freilich von 405,7 ab weder 
erwähnt, noch tritt er unter den redenden Personen auf. 
Die Untreue seiner Geliebten, Möhaies, hat ihn natürlich betrübt 
(403,15). Kummervoll und langsam kommt er einher (403,16); 
»il est sotement escourchids« (403,18). Er selbst klagt: »Je 
suis trop courechiös«. — Er hatte, wie aus 404,4 hervorgeht, 
die Absicht, M^hales zu heirathen; nun sie sich mit dem 
Priester eingelassen, ist es ihm besonders wichtig, dass er für 
das Kind der »Freundin« nicht zu sorgen braucht. Als ihm 
das von Guiot und Rogaut versichert worden, fühlt er sich ge- 
tröstet, und sein Kummer schwindet (404,11 f.)'). 

285] k) Rogaut. Eine entschieden sympathische Figur. Ver- 
mittelnd und versöhnend, tritt er dem Guiot gegenüber für 
Gautier als Bewerber um Peronnele ein (403,3 ff.). Die Feind- 
schaft Beider wird durch sein Bemühen beseitigt. — Sein Zart- 
gefühl zeigt er, als Robin den von seiner Geliebten betrogenen 
Warnier mit elendem Klatsch foltert: 

>RobiD, foi que dev^ Marotel 
Met^ ceste cose en delnüc 



1) Dasg Warnier, nachdem er seine Thränen getrocknet, bei Guiot 
am die Hand der Ferrette werbe, ist wieder eine Unrichtigkeit in 
Paul in Paris' Inhaltsangabe (Hist litt. XX, 671). 

10* 
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Mit diesen Worten (405,3 f.) bringt Rogaut den schadenfrohen 
Robin zum Schweigen. 

286] § 9. Das »gieus de Robin et de Marion« ist um 240 
Zeilen kürzer als das erste Stück Ädam's d. 1. H., indem es in 
der Ausgabe Goussemaker's') 856 Verse zählt. Der Re- 
nouard'sche Abdruck (in Legrand d'Aussy, 3. Ausg. 
II. Bd. Anhang) umfasst 855, der von Monmerqu6 und 
Michel im Th. fr. au m. a. gelieferte 860 Verse. Diese Aus- 
gaben der Pastoralcomödie beruhen auf dem Ms. de la Valliäre 
der Pariser Nationalbibliothek und zeigen geringe Abweichungen. 
Renouard selbst gab in seinem Abdruck allerdings die Länge 
auf nur 852 Verse an, doch ist seine Zählung nicht richtig. 
Auf Seite l' hat er die Verse 

>H^! Robin, ae tu m'aimes 
Par amors maine ment.c, 

auf Seite 15* die Zeile 

»Audigier, dist Raimberge, bouse vous di ., . .c 
(wahrscheinlich weil er darin blosse Citate erblickte) nicht mit 
gerechnet, sein Abdruck zählt also in Wahrheit 855 Verszeilen. 
287] Die Differenz in der Länge des Drama's bei den 
Herausgebern erklärt sich aus Verschiedenheiten in der Druck- 
einrichtung, indem hie und da der Eine Verse zusammen- 
gezogen hat, welche der Andre trennt. Nur bei Coussemaker 
kommen noch zwei Auslassungsversehen hinzu. Es sind bei 
ihm auf Seite 389 die Verse 

[>Mais que de ci ne me remu, 
Ne ne bouch man doit u fn,«] (Th. fr. aa m. a. 121,17 f.) 
weggelassen worden, und ferner wäre zwischen 399,4 u. 5 der 
Coussemaker'schen Ausgabe die Zeile 

>Que chou est que tu m'as gardä« (Th. fr. au m. a. 127,2). 
einzuschalten. Diese drei bei Coussemaker fehlenden Verse 
finden sich, wie im Th. fr. au m. a., so auch in Renouard's 

1) Dieselbe ist, als die neueste und zugleich einzige bis jetzt vor- 
handene G esammtausgabe der Werke Ädam's d. 1. H., wie fiberall in 
dieser Schrift, 3o auch hier zu Grunde gelegt. 
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Abdruck der Handschrifl. Man sollte also als Länge des Stückes 
richtiger angeben: S59 Verse. 

288] Im Jeu de Robin et de Marion hat der Dichter, abgesehen 
Ton den Gesangsparthien, durchw^ paarweise gereimte A c h t- 
silbler (resp. Neunsilbler bei weiblichem Ausgang) verwendet. 
Eine Ausnahme bilden die beiden Zeilen 401,3 u. 4, die (ohne 
beigefügte Musikbegleitung) acht Silben (bei weiblichem) und 
sieben Silben (bei männlichem Ausgang) zeigen; sowie der zu 
kurze Vers (375,12) : 

>Pear ai que il ne m'eacape<.'> 
Ein fehlerhafter Siebensilbler steht auch 359,2: 

>Par le saint! j'ai desvestu«, 
doch scheint dies ein Versehen Coussemaker's zu sein, da 
Renouard's Abdruck den richtigen Achtsilbler zeigt: 

>Par le sain Dieu j'ai desvestu«. 
In 350,1 1 u. 12 werden im Dialog zwei vorher (350,4 u. 5) von 
Marion gesungene Refrainzeilen vom Ritler citirl: ein Sieben- 
und ein Sechssilbler, deren erslerer an dieser Stelle als Waise 
steht, während der andere mit 350,10 gereimt ist. 
289] Im Uebrigen sind Verse von grösserer oder geringerer 
Silbenzahl und complicirterer Reimverbindung nur in den mit 
Musikbegleitung angegebenen Gesangsparthien verwendet, 
und da zeigt denn unser Dichtercomponist die grösste Mannig- 
faltigkeit der Formen und jene Freiheit in der Behandlung des 
Verses, wie wir sie oben bei der Pastourellenpoesie kennen 
gelernt haben. 

(1) 348,1-350,5: 

Reimschema: a a b' b' b' a a a c et c e c') 
Silbenzahl: 7, 10, 8, 8, 8, 4, 7, 10, 11, 9, 3, 7, G. 

(2) 354,3 und 4 sind zwei Neunsilbler. Beide Zeilen dieses 
Spottliedchens der Marion sind unter sich und mit der vorher- 



1) Das Mg. d'Aix schreibt richtiger: 

xj'ai grant peur qu'il ne m'escape.« 

2) Ist dem Buchstaben ein Strich rechts olien Ijeigeffifi^t, so boxeichnet 
dies einen weiblichen Beim, 
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gehenden Zeile im Dialog ') durch denselben Reim ver- 
bunden. 

(3) 355,5 und 6 — ein Acht- und ein Siebensilbler, unter 
einander und mit der vorhergehenden Verszeile im Dialog durch 
denselben Reim verbunden. 

(4) 356,1 und 2 : die onomatopoetischen Klangsilben : 

>Trairi, deluriau, deluriau, deluriele, 
Trairi, deluriau, deluriau, delnrot.«, 
wobei nur 356,2 durch Reim verbunden ist und zwar mit der 
letztvorhergehenden Zeile im Dialog (355,9). 

(5) 357,1—4: 
Reimschema: ab c' b 
Silbenzahl: 7, 6, 7, 6 

und zwei Refrainzeilen, die bloss aus reimlosen Klangsilben ge- 
bildet sind. 

(6) Es schliessen sich hieran 4 von Marion und 4 von 
Robin gesungene Verse von jedesmal 9, 9, 10 und 6 Silben, — 
alle acht Zeilen durch einen Reim (leure leure va) gebunden. 

(7) 361,14 und 15: 

ein Acht- und ein Sechssilbler (beide mit weiblichem Ausgang), 
nur der letztere durch Reim gebunden und zwar mit der letzt- 
vorangegangnen Zeile im Dialog. 

(8) 362,9-365,1 : 

im Dialog im (Jesang 



Reimschema: o V 
Silbenzahl : 



ä a b' b' a a b' b'; a a b' a a b' b' 
5, 6, 9, 9, 9, 8, 8, 8; 10, 9, 8, 5, 6, 9, 8. 



Wiederkehr derselben Versgruppe. 
Im Liede kehrt an dritter, vierter und vierzehnter Stelle 
dieselbe Zeile wieder; ebenso stimmen der siebente und achte 
Vers überein, — doch habe ich, um obiges regelrechte Reim- 
schema zu er/.ielen, vor 364,1 zwei Verse eingeschoben, die sieb 



1) Ich bezeichne als zum »Dialog« gehörig Alles, was nicht geeungen 
wird. 
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i^ls. d'Aix an jener Stelle finden, und welche Coussemaker 
nur in einer Anmerkung citirl: 

>M'en iert il miez, m je le met? 
M'en iert il niiez, 8e je le met?€ 

(9) 365,6-369,4: 

Reimschema : a b a' bc'a; a d a de n'; a e d e c a \ a'f a f r! a 
Silbenzahl: 8,7,8,7,8,6; 8,7,8,7,8,6; 8,7,8, 7,8,6; 8,7,8,7,8,6. 
Also 24 Verszeilen, welche sich zu 4 sechszeiligen Strophen 
gruppiren m\i sich wiederholendem doppelzeiligen Refrain (r'a'). 
An erster, siebenter, dreizehnler und neunzehnter Stelle, dem- 
nach zu Beginn jeder Stroplie, kehrt derselbe Vers wieder; auch 
die dritte und einundzwanzigste Zeile entsprechen einander, end- 
lich auch die neunte und fünfzehnte '). 

(10) 374,14 ist ein regelrechter Achtsilbler (im Dialog) mit 
dem Reim a; es folgen drei Verse mit Musikbegleitung mit 
dem Reimschema : b a a 

und der Silbenzahl: 6,5,5. 
L (11) 376,19—377,3 haben folgendes 

Silbenzahl : 7, 7, 7. 

Die zweite und dritte gesungene Verszeile stimmen (refrain- 
bildend) überein. 

1 (12) 381,14-382,2 : 
l Reimschema: ™ Dialpg | im Gesang 

I Silbenzahl : 

[ (13) Wenn wir hinter 399,4 (wie oben vorgeschlagen) die 
schon durch den Zusammenhang geforderte Zeile 

>Quc chou eHt que tu m'as f^rdec 
einschieben, so knüpft auch hier die folgende Gesangsparthie 
(400,1—61 durch den Reim an den vorausgehenden Dialog an: 



(I a 



b I 



a 6 
8, 7. 



1) Wie Cousiemaker diese Pusage druckt, fOgt «ich einmal 
Reim nicht passend in obiges Schema: »sernin« (368,6), doch lesen 
iHr in Monmerque's 1822 verflffontlichlem Druck und in dem Be- 
>aard'8: »Heriaua«, welche Form auch der Reim erfordert. 
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im Dialog im Gresang 
Reimschema: a \ a a V c b c 
Silbenzahl : 7, 7, 8, 7, 8, 7. 

(14) Nun folgen zwei gesprochene Verse (regelrechte Acht- 
silbler), vier Verse mit Musikbegleitung und zwei unregelmässige 
Dialogzeilen, also: 



im Dialog 
Reimschema: y y 
Silbenzahl : 



im Gesang im Dialog 
a a b' c V c c . . . 
7, 7, 8, 7; 8, 7, 8 . . . 

(15) Der von Gautier gesungene zehnsilbige Vers (410,1) aus 

der Chanson de geste reimt mit der nachfolgenden Zeile im 

Dialog. 

<16) Am Schluss des Stückes haben wir (412,1 u. 2) einen 
Zehnsilbler weiblichen und einen Elfsilbler männlichen Aus- 
gangs; der erstere ist Verswaise, der letzlere reimt mit der 
letzten gesprochenen Zeile. 

290] Im Allgemeinen ergiebt sich also aus dieser Untersuchung, 
dass die musikalischen Parthien fest in den Zusammenhang 
des Dialoges eingeflochten, die Anfangs- (seltener Schluss-)verse 
des Gesungenen mit benachbarten Verszeilen des Ge- 
sprochenen durch den Reim verbunden sind. 

Innerhalb der Gesangsparthien selbst sind uns Verse von 
sehr verschiedener Länge, Reimverbindungen von sehr ver- 
schiedenem Bau aufgestossen, darunter auch Verse, die lediglich 
aus Klangsilben gebildet waren. Beim Ueberwiegen der musi- 
kalischen Begleitung war der Text anscheinend Nebensache. 
291] Im Ganzen zählt man im Jeu de Robin et de Marion 
(nach Coussemaker's Ausgabe) 94 Verse, welche gesungen 
wurden ■). Berücksichtigt man noch die Instrumentalbegleitung 



1) Die Melodien sind in den beiden Hauptliandschriften dem Texte 
beigefügt und von Coussemaker in der ursprünglichen und modemer 
Notenschrift reproduoirt. — Es ist entschieden irrig, wenn Kiesevetter 
(Schicks, d. weltl. Ges., p. 8) sagt: »Ausser der chanson (Robin m'aime, Robin 
m'a demand^e) befinden sich in dem Gedichte nur einige kurze S&tze, 
gleichsam aus dem Stegreif gesungen, eingerückt. Von irgend einer Be- 
gleitung ist dabei kein Gedanke.c 
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der im Stücke vorkommenden Tänze, so ist zuzugeben, dass 
hier der musikalische Tbeil einen breiten Raum in Anspruch 
nimmt. 

Was den Dialog betrifft, so lässt sich auch in dieser 
Pastoralcomödie das Bestreben des Dichters erkennen, Rede 
und Gegenrede durch Uebergreifen des Reimes zu verketten. 
Die Verse sind vielfach gebrochen, der Dialog überhaupt sehr 
leicht und l)ewegt und gänzlich frei von solchen ausgedehnten, 
ermüdenden Tiraden, wie sie sich im Jeu d'Adam finden. 

292] § 10. Unter den älteren Erzeugnissen der dramatischen 
Literatur Frankreichs scheint das Spiel von Robin und Marion 
thalsächlich das einzige Stück seiner Art, der einzige Reprä- 
sentant einer bis dahin unbekannten Form, des Schäferdrama's, 
gewesen zu sein. 

»Pastores« (Hirten) kamen ja allerdings schon in den 
ältesten, noch rein liturgischen Dramen vor und mussten z. B. 
in den Weihnachtsmysterien den neugeborenen Heiland be- 
grüssen. Später löste man auch wohl einzelne Figuren vom 
»Chore der Hirten ab, die in erweiterten Rollen die Aufmerk- 
samkeit der andächtigen Zuschauer besonders auf sich zogen. 
Aber ihnen allen fehlte das rechte individuelle Gepräge; es 
•waren Hirten nur dem Namen nach, auch waren sie nirgends 
in einer so anmuthigen Idylle vereinigt, wie sie die Pastoral- 
comödie Adam's d. 1. H. darstellt. In jener wurden zum ersten 
Male französische Landleute und Zeitgenossen vorge- 
führt; ein nationales Element trat hervor. 
293] Auch für die im Jeu de Robin et de Marion so charac- 
teristische Verwendung der Musik im Drama findet sich aus 
der Zeit vor unsrem Dichter noch kein Beispiel oder Muster. 
Jene Kunst war seither im Drama nur dazu bestimmt gewesen, 
mit frommen Klängen feierliche Engelschöre und die ernsten, 
den heiligen Büchern entnommenen Scenen zu begleiten ; Adam 
d. 1. H. bediente sich ihrer, um fröhliche Lieder, Spiel und 
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Tanz zu beleben, in Tönen den frischen Jubel des Landvolkes 
zum Ausdruck gelangen zu lassen. 

Wir können sein zweites Stück also mit Recht als das 
äUeste Schäferdrama Frankreichs, zugleich auch als den ersten 
Versuch einer komischen Oper betrachten '). 

294] Die Bahn war eröffnet, aber leider fehlte die Nachfolge. 
Nicht einmal, dass man einfache Nachahmungen dieser neuen 
Art des Drama's versucht hätte. Fehitc es an geeigneten 
Dichterkräflon , oder hinderte der Druck der Kirche , welche 
solchen Neuerungen keineswegs wohlwollend gegenüberstand, 
die fernere freie Entwicklung des französischen Theaters nach 
dieser nationalen Richtung hin? 

Die Mehrzahl der dramatischen Dichter jener und der 
folgenden Zeit gehörte ja allerdings noch dem geistlichen Stande 
an, aber selbst als jene Puys, Ckinfreries u. s. w. mehr und 
mehr emporgeblüht waren, als sich die Brüder der Bazoche 
und die »Enfans sans souci« (s. Ebert p. 23 £f.) zu gemein- 
samer Pflege dramatischer Literatur und Kunst zusammenge- 
funden, blieb Adam d. 1. H. auf dem Gebiete des Schäferdrama's 
ohne Nachfolge. 

295] Pastourellen hatte man noch lange Zeit nach ihm ge- 
dichtet, selbst Jehan Froissart (1337—1410) versuchte sich 
in diesem Genre'), dichtete auch einige Idyllen für den Hof 
des Grafen von Blois. In seinen farblosen Poemen, die gleich- 
wohl in Styl und Haltung noch durchaus an die Pastourellen 

1) Ueb«r den mugikaliscben Werth der Compositionen im Jeu de Robin 
et de Marion steht uns kein ürtheil zvi, doch sind die KuaHtventAndigen 
dei Löhes voll: vgl. Cousscmaker p. LVI f. u. LXV If.; Fink, Gesch. 
d. Oper, p.66 ff.; Kiesewetter, Schicks, d. weltl.Ges., p. 9; Carriere 
III 2, p. 378. Dieses Werk allein, meint Fink in der Allg. raus. Zeit. 
(1827, p. 2201, wäre hinreichend, Adam d. 1. H. unsterblich zu machen. 

2) E<8 ist eben durchaus unrichtig, wenn Bouterwek V, 49 von 
Froissart sagt, er sei einer der ersten Dichter gewesen, durch welche die 
provcn/..! lisch - romnntische Schäferpoesie in die tranzöaiscbe Literatur 
eingetniirt worden, und er gehöre lu den ältesten Verfassern französischer 
Rondeauz. 



im 13. Jalirliundort erinnern, begegnen wir noch immer den 
bekannten Namen: Robin, Peronnele, Guiot, Rogier (s. Bartsch, 
Rom. u. Fast., p. 321 ff.). 

296] Dass dieses wie wir sehen noch bis gegen das 15. Jahr- 
hundert hin behandelte Sujet nicht wieder zu dramatischer 
Bearbeitung gewählt wurde, ist aber umso auffallcmler, als 
wir bestimmt wissen, dass das von Adam d. I. H. gelieferte 
Muster noch lange der Nachwelt vor Augen blieb. Ja es scheint 
sogar, dass da? Jeu de Robin e! de Marion noch um 1400 
wiederholt aufgeführt wurde. Wenigstens weist D. Carpontier 
in seinem »Glossarium novum« (III, col. 632) unter dem 
Artikel Eobineius auf Grund der Begnadigungsbriefe aus 
Angers vom Jahre 1392 nach, dass man dort am Ende des 
14. Jahrhunderts alljährlich') eine Pastorale aufgeführt, welche 
die Liebe Robin's und Marion's zum Gegenstand hatte'). 
297] Es wäre mehr als wimdorbar, wenn unter solchen Um- 
ständen sich nicht wenigstens Anklänge an den Inhalt von 
Adam's Schäferspiel auch in der späteren dramatischen Literatur 
finden sollten, Spuren, die einen Einfluss jenes Dichters ver- 
mulhen oder erkennen Hessen. 

298] Ein Hiobmyst^re*) aus dem 15. Jahrhundert (»La Patience 
de Job«, wie in den zu Paris, Lyon, Rouen und Troyes erschie- 
nenen Ausgaben der Titel lautet) weist unter seinen 49 Per- 
sonen neben allegorischen Gestalten wie Patience, Foy, Esperance, 
neben Gott, Engeln und Teufeln, auch einen »pasteur Robin« 
und eine »bergiere Marotte« auf. Es finden sich Scenen, 



1) Am Pfingstfeste, wie Ambroi II, 29.'i hinzufQgt. 

2) Vgl. Milange« d. 1. Soc. d. Eibl. 1822, p. 19 Anmkg. — Th. fr. 
an tu. a., p. 26. — Journ. d. Snv. 1846, p. 634. — In: Memorial Pcirtatif, 
dono^ par M. de l'Aiibegpin (Paris. 1822) finde ich unter dem Artikel 
Theätre Folgendes : »En 1392, lea dcoliei-s d'Anger» donnbrent une eapbcc 
de coDiMie, kous le tilre de Robin et Marianne«. 

Manuscript in der Pariser Nationalbibliotbek , Fonds fronf. No. 
1774. - Vgl. .TulleTille II, 377 f.; Th. fr. au m. a., p. 28; Beau- 
champs I. 248 ff.; Parfaict II, 532—538; La Vallifere, Bibl. du Th. 
Fr. I, 53 ff. (hiemach sei das Stück in's Jahr 1478 zu setzen). 
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wo noch nachdrücklicher wie in Adam's Spiel der bedrängle 
Bauernstand seine Klagen gegen die Anmassung der Grossen 
vorbringt, und wo mit erstaunlicher Kühnheit sociale Missstände 
getadelt werden. Uns interessirt vor allem das, was Julie ville 
II, 378 über die ländlichen Liebesscenen mittheilt: »Une idylle 
vive et parfois gracieuse se joue entre Robin et Marote. Ces 
scenes champetres sont emaillees des grossieret6s les plus 
crues«. — Da dieses Mystere seit 1621 nicht wieder gedruckt 
wurde, war ich auf die Inhaltsangaben bei Beauchamps und 
Parfaict angewiesen-, danach scheint Monmerqu6 mit seiner 
Behauptung, die ländlichen Scenen im Hiobmystere seien Nach- 
ahmungen von Adam's Schäferspiel, in der That recht zu 
haben. 

299] Dass selbst in die Darstellungen von Christi Leben und 
Leiden allmählich das fröhliche Treiben des Landvolkes hinein- 
spielte , beweisen die Gespräche unter den Hirten am Schluss 
der »Nativit6«, eines Mysteres aus dem Anfang des 15. Jahr- 
hunderts, welches Julleville II, 382 bespricht. »Gobelin, premier 
bergier« und »Rifflart, second bergier* treten auf; in ihren 
Unterhaltungen wird auch »Marion, ma douce amie« erwähnt. 
300] Das etwas später abgefasste Mystöre de la Passion von 
Arnould Greban'), wo auch natürlich Misericorde, Justice, 
Paix und sonstige allegorische Figuren nicht fehlen dürfen, 
enthält auch recht anmuthige Schäferscenen zwischen Aloris, 
Ysambert, Pellion, Rifflart und andren Hirten*). Die Namen 
sind also andere als bei Adam d. 1. H., es lässt sich auch nicht 
gerade von Nachahmung reden, — jedenfalls aber ist die 

1) Julleville I, 317£F.; II, 394ff. — Neueste Ausgabe von G.Paris 
und Giiston Raynaud (Paris, 1878). 

2) Die Kunst der Characteristik, wie sie gerade im Jeu de Bobin et 
de Marion so glänzend zu Tage tritt, bat keiner der nachfolgenden Ver- 
fasser von My stires, Moralitds, Farcen und Sotties von unsrem Meister 
geerbt, — bis auf den unbekannten Dichter des »Mnistre Pathelin« , der 
aber andre Seiten des gesellschaftlichen Lebens darstellte, und dessen 
Schilderung eines »Bergier« keine deutlichen Reminiscenzen an die 
Typen des Landvolkes bei Adam d. 1. H. verrälh. 
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lebendige, noch durchaus naturwahre Schilderung des Land- 
lebens und ein warmer, frischer Ton in den lyrischen Partien 
als an das Spiel von Robin und Marion erinnernd hervorzu- 
heben. Es sieht jenes Werk in einigen Scenen der Pastoral- 
comödie Adam's sicherlich näher, als den nicht lange danach 
entstehenden sogenannten Hirtendramen. Die Schäfer Greban's 
preisen das Landleben , verachten Reichthum und Paläste , er- 
freuen sich an Spielen und Tänzen, und Musette -und Hirten- 
flöte sind immer noch ihre beliebten Musikinstrumente. 
301] Im Personenverzeichniss desMystere's >Vie de monseigneur 
sainct Didier«') begegnen wir wieder dem Namen Robin; hier 
ist es der Diener des Erzbischofs von Lyon, ein junger Barsch 
vom Lande. Aber auch Hirtengespräche und sonstige ländliche 
Scenen fehlen nicht. In der Umgebung von Genua ist Didier 
mit anderen Landleuten auf dem Felde beschäftigt. Die frohe 
Gesellschaft preist in Liedern das Leben der Bauern, — »il y a 
lä une bucolique grossi^e assez agreable«, wie Julleville II, 
234 bemerkt. 

Also immer noch war ein realistischer Zug, ein Streben, 
das Landvolk getreu und wahr zu schildern, nicht zu verkennen; 
und wenn auch, wie schon gesagt, trotz der fortdauernden 
Beliebtheit von Adam de ia Hale's Pastoralccmödie weitere 
Stücke derselben Art nicht entstanden sind, so trug doch sein 
Einfluss (den wir in verschiedenen Mystöres nachwirken sahen) 
nicht wenig dazu bei, eine schon frühzeitig sich zeigende Gegen- 
strömung zurückzudrängen. 

302] Auch in der Zeit unsres Dichters wurden Stimmen gehört, 
welche gegen die in der nordfranzösischen Pastourellenpoesie 
vertretene Richtung der Natürlichkeit und Voiksthümlichkeit 
sehr entschieden eiferten, und welche die (in einzelnen Aus- 
wüchsen wohl allerdings in Unsittlichkeit oder zügellose Rohheit 



1) Von Guillaume Flamant; aufgeführt in Langres 1482. Vgl. 
Julleville I, 231 ff. und II, 508 f. Das Stack wurde 1855 mit Einleitung 
und Noten von J. Carnandet (Paris, Techener) herausgegeben. 



ausgearteten) Verherrlichungen des Landlebens zum Mindesten 
von den Höfen verbannt wissen wollten. 

In Italien, wo Adam's Zeitgenosse Bertolonie Giorgi 
(Zorgi)') Paslourellen dichtete, wurde — wie in der proven- 
zalischen Poesie — allmählich das Wahre und Volkslliüniliche 
verdrängt durch den gezierten Ton, die unwatire Schilderung 
und eine pointirte Dialectik in den Gesprächen der Schäfer und 
Schäferinnen. 

In Deutschland erhob sich am frühesten energischer Wider- 
spruch gegen eine Dichtungsart, welche ihre Motive aus der 
derben Wirklichkeit des Bauernlebens entnahm und »törperliche« 
und »hövische« Elemente vereinigte. 

Als der Meister deutscher Pastourellendichtung, Neidhard 
von Reuenihal, die Dorfpoesie den Höfen zuzuführen suchte'), 
eiferte Wallher von der Vogelweide gegen jene Poeten, 
»die daz rehle singen störent* Indem er die nach seiner 
Meinung unzulässige Dichtungsart als »fröUnfuoge« personificirt, 
beklagt er die grosse Gunst, welche sie bei Hofe geniesst: 
>Wurden ir die grOzen böve benoinen, 
daz waer alloz näch dem willen luia. 4 
bi den gebfiren liez ich ai wol sin: ^ 
dannen ist» och her bekonien.« 4 
303] Hauptsächlich fremdländischer Einlluss war es, der in Frank- 
reich mit der Zeit die PastoraUlichtung in andere Bahnen 
lenkte und jenen Umschwung in der Geschmacksrichtung 
herbeiführte, wie er gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu Tage tritt. 

Jetzt dichtete man Pastoralconiödien, — freilich die letzte 
Spur von Nachwirkung oder Einfluss Adam's d. I. H. war 

1) Vgl. Diei' Schrift Ober die Minnehöfe in den »Beiträgen etc.« 
p. 24 und 109; und Diez, Leben und Werke des Troubadours, 2. Aufl. 
p. a98 ff. 

2) Vgl. Karl Schröder in Goache'a »Jahrbuch für Literaturge- ' 
ichichte« 1865, I, 64 ff. und W. Wackernagel, Altfranzös. Lieder u. 
Leiche, p. 236 f. 

8) Walther's Gedichte, hrsg. von Lachmann, 5. Ausg. p. 64 f. n. 
187. — Uer in Betracht kommenden poetischen Klage Walther'g legt 
flbrigena Benecke einen andern Sinn unter. 
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geschwunden. Wir sahen , dass er in seinem Jeu de Robin et 
de Marion das Volk der Hirten geschildert, wie es wirklich 
draussen auf den Feldern lebte, heiler, natürlich, derb, vielleicht 
zuweilen auch roh. Mn ganz anderes Bild tritt uns aus diesen 
neueren Schäferspielen (Hardy sei als Vertreter genannt) ent- 
gegen. Das Zeitalter der Renaissance hatte eben andere Ideale. 
Die Antike sollte auch da herrschen , wo es sich doch nur um 
treue Wiedergabe des nationalen Volkslebens handeln konnte; 
und so wurde denn die ländliche Natur angefüllt mit jener 
Gesellschaft von Nymphen, Satyrn, Dryaden und ähnlichen 
Phantasiegebilden ; dazwischen tummelten sich jene Salonpuppen 
Phylis, Narcisse, Flore, Pomone, Daphne, die, fein aufgeputzt, 
an Seidenbändem blumenbekränzte, schneeweise Schäflein 
weideten. All die Misere und Armseligkeit des damaligen Lebens 
der höheren Gesellschaftskreise brachte man mit hinaus auf die 
Felder und stellte das Leben und Treiben des Landvolkes in 
einem geschmacklosen &rrbilde dar, welches der Wirklichkeit 
in keinem Zuge glich'). 

304] Was die eigene Literatur schon vor Jahrhunderten auf 
diesem Gebiete hervorgebracht hatte, galt für nichts und wurde 
verächtlich bei Seite geworfen, und von den Italienern*) holte 
man sich das neue Kunstideat herüber. 

Alexandre Hardy äussert sich über die Entstehung der 
Pastoralcomödie (er nennt sie »Poeme Bocager«, Waldgedicht, 
d. i. ein Stück, welches ün Haine spielt) in der Vorrede zu 

1) üeber das banzSi. Sch2fenpiel in der ersten HUfte des 17. Jahrh. 
hat G.Weinberg in seiner mir soeben sagehenden Heidelberger Disser- 
tation ausführlich gehandelt. 

2} Das erste in diesem modernen Geschmack gedichtete Scb&ferdrama 
wurde 1545 ta Ferrara aufgeführt: »Das Opfer«, von Agostino Bek- 
karia. Vgl. Herbst, De &bula Italomm pastorali (KSnigsberger Habili- 
tationsschrift, 1840) p. 15. Herbst setzt die Abfassungszeit von »H 
Sacrifizio« zu spät an. — Die allgemeine Beliebtheit dieser Stficke 
und der Romane desselben Characters beginnt jedoch erst mit der 
»Diana« des Spaniers Montemayor und mit dem »Pastor fido« des 
Italieners Giambattista Gaarini (zum ersten Male dargestellt in 
Tarin im Jahre 1585). 
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»Le Ravissement de Proserpine par Pluton« wie folgt: 
»L'invention de ce poetne est düe ä la galantise Italienne, 
qui nous en donna 1e premier modelle; ses principaux, et les 
plus cölebres Auteurs sont Tasse, Guarini, et autres sublimes 
esprits, qui ont choisy les vers de dix k onze, conformes aux 
Scazontes des Latins, pour mieux exprimer telles innocentes 
Amoiu^, et accomoder le langage ä la chose.« 
305] Von dieser »romantischen Schäferwelt« geben uns auch 
Racan's Tasso's »Aminta« nachgeahmte »Bergeries« (1618) 
eine Vorstellung. In diesem phantastischen dramatisirten 
Mährchen *) wissen die Schäferinnen von ihren »amoureuses 
flammes« in gewähltester Diction zu erzählen; die Schäfer sind 
»glorieux d'Mre esclaves en si beaux liens«, ihr >martyre« wird 
von den Nymphen und dem »amoureux zöphyre« beklagt u. s. w. 
Und das war der Dichter, welchen Boileau mit den Worten preist: 

(Bacan) »excelle k chanter Phillis, les bergers et les bois.c*) 
306] Wie man überhaupt später die Aufgabe der Pastorale 
fasste, zeigt sich recht treffend in der Vorrede zu Fontenelle's 
Schäfergedichten, wo es u. a. heisst: Die Schäfer müssen noch 
mehr »polis« und »agr^ables« gemacht werden, als die Hirten 
Virgil's, man muss »rectifier et surpasser ce qu'on imite«. 
Während Fontenelle's eigene Idyllen nichts Anderes als ge- 
reimte Galanterien sind, tadelt er an Theokrit, dass dessen 
Pastoraipocsie »zu sehr nach dem Lande rieche«. 
307] Mit Verachtung blickte man auf jene älteren französischen 
Pastourellendichter, — wie überhaupt Derjenige, welcher 
*abject en son langage, 
Fait parier ses bergers comme on parle au village,«') 
vor dem strengen Richterspruche dieser modernen Geschmacks- 

\) S. a. Eugen Herford, Analyse und Kritik der «Bergeriesc 
Racan's, sowie seiner übrigen Dichtungen. He r r i g' s Archiv, Bd. tiO p. 1 ff. 

2) Boileau Despräauz, Art poetique. Chan t 2. — Die wunderliche 
Auffassung ländlicher Naturtreue zeigte sich schon äusserlich in den 
Eostamen der Dursteller. Vgl. darüber: Victor Fournel, Curiositte 
theätrales anciennes et modernes etc. Paris, 1878, p. 37. 

3) Boileau, Art podtique II. 
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richtung nicht bestehen konnte. »Avant M. Durfö, les bergers 
ätaient trop grossiers p<|ur plaire«, lautet selbst noch das gering- 
schätzende Urtheil Beauchamps' (I, 365), während Chäteau- 
neuf (p. 106) mit Hinweis auf das Jeu de Robin et de Marion 
sagt: »n est possible que ce seit lä la nature; mais ce n'est 
pas Celle que l'art doit se garder d'embellir«. 
308] Wie man sich gewöhnt hatte, die Muster für diese ver- 
feinerten Pastoralen bei den Italienern zu suchen, so musste 
auch die Musik, welche jetzt in den Dienst dieser Afterdichtung 
gestellt wurde, fär's Erste italienischen Componisten entlehnt 
werden. Man wusste nicht, dass Frankreich bereits im 1 3. Jahr- 
hundert eine komische Oper voller Anmuih und Natürlichkeit 
hervorgebracht, sondern glaubte auch dieses Genre erst neu 
importiren zu müssen. 

309] Unter Clemens VIII. halte Ottavio Rinuccini (um 
1600) ein Hirtengedicht »Dafne« verfasst'), zu welchem Jacopo 
Peri (zugleich Sänger und C!omponist) die Musik lieferte. 
Seine musikalische Behandlung des dramatischen Dialogs, die 
Recitativform, fand Anklang, und nachdem vollends Rinuccini's 
bedeutendstes Werk vEuridice«*') mit der Musik von Peri und 
Giulio Caccini an den italienischen Fürstenhöfen wieder- 
holte glänzende Aufführungen erlebt hatte, verpflanzte der 
Cardinal Mazarin diese italienische Opernmusik auch nach 
Frankreich. 1645 wurde zum ersten Male wieder eine komische 
Oper »la finta Pazza« (Text von Giulio Strozzi) vor dem 
französischen Hofe in Petit-Bourbon dargestellt. 
310] Auf der so gewiesenen Bahn schritt man weiter: 1659 
dichtete Abbe Perrin in französischer Sprache ein Hirtenspiel 
»La Pastorale«, und Robert Cambert lieferte die Musik. 



1) Ueber die frühesten YerBUcIie der modernen Oper vgl. G.W.Fink, 
Gesch. d. Oper, p. 83 ff., 156ff., 179ff.; Brendel p. 62 ff.; E. Schürt, 
Le drame nrnsical, Paris 1875. Der Letztere l&sst Adam de la Hale'a 
Ltederspiel überhaupt ganz unerwähnt. 

2) Vgl. Schelle's Artikel in der Neuen Zeitschrift für Musik 1863, 
Bd. 59, No. 3, p. 21. 



Aiug. n. Abb. (Bkblaeu). 
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Philippe Quinatilt und JeanBaptistcLulIy waren 
ihre Nadifolger ; soihsl der grosse Moliere, der es zuweilen 
nicht verschmähte, seine Muse in den Dienst des Hofes zu stellen, 
schrieb zu Ludwig's XIV. glänzenden Festen einige Pastoralen 
im modernen Geschmack, welche Lully zu komischen Opern 
gestaltete. Ein solches Pastoral - Liederspiel hat Molii're z. B. 
seiner Ballett- Ckjmödie »Les Amants Magnifiques« (1670 zu 
Saint-Germain aufgeführt) eingeschoben. Die Scene ist nach 
Thessalien (»la delicieuse vallde de Tempe») verlegt. Unter 
den Personen werden genannt: Tircis berger, Caliste berg^re, 
Climöne, Philinte, daneben: Apollo, 8 tanzende Statuen, Dryaden, 
Faunen und Satyren. Libretto und Musik waren italienischen 
Mustern nachgebildet. 

311] So konnte es denn geschehen, dass etwa hundert Jahre 
später J. J. Rousseau in s. vLettre sur la Musique franijoise« 
zu dem Schlüsse kam, man dürfe überhaupt von einer franzö- 
sischen Musik gar nicht reden. Dieser Satz fand lebhaften 
Widerspruch, doch eine genügende Widerlegung war bei der 
damals noch mangelnden Kenntniss der mittelalterlichen Musik- 
geschichte vor der Hand nicht- möglich. Die beste hat wohl 
Rousseau selbst geliefert — durch sein Intemiöde »Le Devin 
du Village«, dessen Compositionen (wie Ambros II, 295 nach- 
gewiesen) wieder Anklänge an alte französische Volksmelodien 
zeigten, ja sogar in auffallender Weise an Partien aus dem 
Spiel von Robin und Marion erinnern sollen ')• Von Entlehnungen 
kann da natüi'lich nicht die Rede sein. Rousseau hat von 
Adam d. 1. H. und de&sen Werken nichts gewusst; in seinem 

1) AmbroR (II, 295 Anmkg.S) stellt dos Eingangriliedcfaen aus dem 
Jea de Rolün et de Marion vergleicbeod neben die Arie aus Rousseau'a 
Stilck : 

>J'ai perdu tont mon bonheur, 
J'ai perdu mon serviteur; 
Colin me dt^laisse.« 
und bemerkt: Sind diese durcb ein halbe« Jahrtausend getrennten Melo- 
dien nicht Schwostern? — Auch Meraj (p. 180| will Aebniichkeiten 
wischen jenen beiden Compositionen finden. 
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»Dictionnaire de Musique« glaubt auch er die Anfänge der 
komischen Oper in Italien suchen zu müssen. 

In dem dürfligen Inhalt seines »Devin du Viilage« lassen 
sich kaum Beziehungen zu dem Süjet der Liebe Robin's und 
Marion's nachweisen. Coletle, eine Schäferin, glaubt sich von 
ihrem Colin verlassen; ein Wahrsager im Dorfe vereinigt die 
Beiden wieder; Gesang und Tanz schliessen das Spiel. 

Auch Rousseau konnte jene früher characterisirte conven- 
tionelle AufTassung der Pastorale nicht völlig ablegen. Die 
Zeiten aber, wo man für die galanten Schäfer und Schäferinnen 
schwärmte, waren vorüber. Nach einigen Aufführungen des 
»Devin du Viilage« (vor dem Könige zu Fontainebleau am 18. 
und 24. October 1752, und zu Paris durch die Acadcmie 
Royale de Musique am 1. März 1753) ist der Gegenstand von 
er französischen Bühne verschwunden. 
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III. 



Li jus du pelerin'). 

312] § 1. Ist Adam de la Haie der Verfasser? 

Wiederholt finde ich dies »Spiel vom Pilger« unsrem Dichter 
zugeschrieben*), und wenn auch Monmerqu4, Magnin'), 
P. Paris u. A. dieser Ansicht nicht beitraten, so hat doch erst 
neuerdings wieder E. de Coussemaker (p. LIV) aus ver- 
schiedenen Argumenten die Autorschaft Adam's zu beweisen 
gesucht. Auch Tobler (Vorrede zu seiner Ausgabe von »Li 
dis dou vrai aniel«, p. IX) scheint es den echten Stücken bei- 
zuzählen. 

313J Als Beweis führt Coussemaker in erster Linie den 
Umstand an, dass das Jeu du pölerin, analog den anderen 
Dramen Adam's, eine kleine Sittenkomödie sei, und dass 
wiederum ein Bruchstück aus des Dichters eigenem Leben — 
diesmal ein Bericht über seine letzten Jahre — den »fond de 
l'action scenique« bilde. Kein andrer Autor habe ähnliche 
Stücke verfasst. 



1) Einzig erhalten in dem Ms. de la Valliire, wo es unter obigem 
Titel dem Jeu de Robin et de Murion unmittelbar voraufgeht. 

2) Z. B. von Dinaux (I, 57), von Raynouard im Joum. d. Sav. 
1834 (p. 347) und von Baron de Reiffenberg in der Einleitung zu 
seiner Ausgabe der »Chronique riui^e de Philippe MouskesK (Paris 1836, 
I. p. CLV f.). 

3) Charles Magnin (Joum. d. Sav. 1846, p. 6 i.) hat auch erst 
Adam d. 1. H. fiir den Verfasser gehalten, verbessert sich aber später 
(p. 633), indem er die Frage nach der Autorschaft des Jeu du pelerin 
offen lässt. 
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Ich meine, dass eine Behauptung wie die letztere einfach 
deshalb hinfällig wird, weil wir ja bekennen müssen, nur eine 
sehr ungenügende, lückenhafte Kenntniss der dramatischen 
Erzeugnisse jener Zeit zu haben. Um einige Scenen wie die, 
aus denen das Jeu du pelerin zusammengesetzt ist, hinzuwerfen, 
bedurfte es übrigens wahrlich nicht eines dem grossen Trouvere 
von Arras gleichgearleten Dichtergeistes; das Stück ist niciits 
weniger als eine »pelile com^die de moeurs«, sondern ein 
Nachspiel ohne dramatischen Inhalt, ohne rechte Handlung 
und höchstens wegen einiger Mittheilungen über unsres Dichters 
Leben und Ende von relativer Wichtigkeit. 

Sollte denn Adam de la Hale's so bedeutende That für's 
französische Drama unter seinen Zeitgenossen so ganz ohne 
Einfluss geblieben sein, dass wir auch nicht Einem aus dem 
Dichterkreise von Arras eine Leistung wie jenes Spiel vom 
Pilger zutrauen dürften? 

Allerdings wird auch hier der Zuschauer über Lebensver- 
hältnisse des Dichters selbst unterrichtet, aber in ganz andrer 
Weise als dies hn Jeu d'Adam geschieht. Dort tritt der B09U 
d' Arras in Person, redend und handelnd auf, und es sind Epi- 
soden aus seiner bewegten Jugendzeit, Freuden und Leiden im 
eigenen Familienkreise, die in dramatisch belebter Handlung 
vorgeführt werden; hier muss ein Pilger, der von langen 
Irrfahrten nach Artois zurückkehrt, über Adam's letzte Jahre, 
seine Stellung am Hofe zu Neapel und den Tod des Dichters 
erzählen. 

314] Dass auch im Jeu du pelerin die Musik zu ihrem Rechte 
kommt und zwei Melodien dem Dialoge eingefügt sind (was 
nach Coussemaker's Meinung sonst nirgendwo im gleichzeitigen 
Drama vorkomme), kann ebensowenig beweisend sein: Beide 
Melodien sind Entlehnungen, Citate; Adam d. 1. H. hatte für 
solche Einführung und Verwendung der Musik eben das Beispiel 
und Muster gegeben. 

315] Wenn Ck>ussemaker fortfahrt: »Le soin avec lequel il y est 
rappele qu' Adam n'est appele Bochu qu' ä Arras, est encore 



une forte induction en faveur de notre opinion,« so kann Jas 
ebensowenig stichhaltig sein; es wird damit höchstens bewiesen, 
dase ein dem Dichter persönlich Nahestehender, der am Hofe 
zu Neapel und in der französischen Heimat den Ruhm Adam*s 
hat verkünden hören, der Verfasser jenes Jeu du pelerin ist. 
316] >Li jus du pelerin« steht ja allerdings im Ms. de La 
Valli6re mitten zwischen den übrigen Werken Adam's d. 1. H. ; 
nun scheint man aber dies kleine «Spiel« immer mit dem Jeu 
de Robin et de Marion zusammen aufgeführt zu haben, wie es 
ja auch wohl als Vor- oder Nachspiel zu demselben gedichtet 
wurde , — und so kann es uns gar nicht wundern , dass es 
auch in der Handschrift bei jener Pastoralcomödie steh!. Das 
Ms. de la Valliere enthält ja übrigens neben Adam's Werken 
auch Sachen von anderen zeitgenössischen Dichtern aus Artois 
— und dass ein Bürger von Arras das Jeu du pelerin zu Ehren 
des ihm verwandten oder eng t)efreundeten Adam d. 1. H. 
verfasst habe, ist auch mir im höchsten Grade wahrscheinlich. 
317] Auf Grund seiner falschen Voraussetzung, dass Adam d. 
1. H. dieses sein »öloge posthume« ') selbst gedichtet habe, und 
indem er ohne Weiteres den Pilger des Stückes mit Adam 
idenlificirt, schliesst nun Coussemaker weiter: — Also muss 
unser Dichter (nach Jeu du pelerin, v. 24 ff.) noch einmal nach 
Arras zurückgekehrt sein »avant d'aller mourir ä Naples«, und 
in sein eigenes Leben fallen alle die h-rfahrten, die Reisen nach 
Sec-Arbre, Duresf^, Famenie, Surie, Tir u. s. w., wovon der 
Pilger (415,11 ff. und 416,2 ff.) berichtet"). 

Adam d. 1. H. ist gewiss niemals im Orient gewesen; ein 
so bedeutungsvolles BIreigniss seines Lebens, wie etwa die Be- 
ll So nennt Magnin du Jeu du pMerin. Journ.d. Sav. 184(5, p. 450. 
2) Dinaui (1, 48 u. Arch. du Nord III, 146) war der Ansicht, Adam 
d. 1. H. habe als Reisebegleiter oder Sekretär des Grafen Robert II. von 
Artois Pnlästina, Syrien and Egypten gesehen und sei durch Sicilien, 
Italien und die Provence, wo er sich längere Zt-it aufgehalten, in seine 
Heimat zuräckgekehrt. Nach Dinaux haben auch Raynouard (Joum. 
d. Sav. 1834, p. 346), Le Roy (ßtudea, p. 485) u. A. von einem Kreuz- 
zuge Adam's d. 1 H. gesprochen. 
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theiligung an einem Kreuzzuge, müsste sich doch in irgend 
welcher Weise in seinen Werken angedeutet oder erwähnt 
finden. 

318] Dass Adam d. I. H. nicht der Verfasser des Jeu du 
p^lerin, erhellt aus folgenden Gründen. 416,27 sagt der Pilger: 
>0 est mors maistre AdKDS; Diez Ii fache merchi!« 

and weiter: 

tA. ae tomble ai enU, ioa Jhesa-Ciist merohilt 
Er 0' pelerins) sei am Grabe des Dichters gewesen, und der 
Graf (Robert Ton Artois) habe es ihm gezeigt, als er int 
vorigen Jahre in Neapel war ')• Gleichzeitig macht er für die 
Glaubhaftigkeit und Wahrheit seines Berichtes geltend, dass er 
aus einem Lande komme, wo man sogleich stürbe, wenn man 
lügen wolle (415,14 fif.). 

Es wäre doch gewiss ein toller, ja unglaublicher Scherz, 
wenn der lustige Sänger aus Arras so über sich selbst als 
einen bereits Verstorbenen geredet hätte. Und ist sein Tod, 
wie Coussemaker (p. LV) selbst zugiebt, thatsächlich in Neapel 
erfolgt, so muss man, wenn Adam d. 1. H. das Pilgerspiel 
gedichtet hätte, ihm entweder eine wunderbare Sehergabe 
zuschreiben, oder annehmen, er habe sich bloss deshalb später 
nach Neapel zurückbegeben, um seine, bezw. des Pilgers An- 
gaben im Jeu du pelerin wahr zu machen. 
319] Das Loblied, welches »Ii pelerins« auf seinen gefeierten 
Landsmann anstimmt , könnte man ja unter Umständen für 
ein Selbstlob des Dichters nehmen; was aber dagegen spricht, 
bt der Umstand , dass im Stücke jene Worte des Pilgers ihm 
nur Schimpfreden seitens der Umstehenden , ja sogar Prügel 
durch Gautier eintragen. 

I) Wenn man die« Zeugnias ernsthaft nimmt, — nnd ich sehe keinen 
Cirnnil für das Uegentheil — , dann wäre hiermit zugleich die ganz un- 
begründete Behauptung Faucbi't's widerlc<{t, Adam d. I. 11. lei im 
Kloeter zu Vauxelleg gestorben. Vgl. Fauchet (Oeuvres, p. 588), 
llichaud's Biogr. univ. I, 16°^ Dinauz (Memoire), Uiiynouard (Journ. 
d. Sky. 183^1, p, 340); und dagegen: Möl. d. 1. See. d. UibL II, 8. 
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320] Der auffallend rohe Ton . welcher an einiiyen Slellen zu 
Tage tritt {z. B. 419,4 ff ), die merkwürdige Unsicheriieit in der 
Characterzeichnung — wenn überhaupt von einer solchen die 
Rede sein kann — der absolute Mangel eines dramatischen 
Inhaltes und die ganze Unbedeutendheit der Erfindung und 
Durchführung nölhigen uns ebenfalls, dem Dichter einer so er- 
freulichen , dramalisch bedeutenden Leistung wie des Jeu de 
Robin et de Marion die Autorschaft des Jeu du pelerin ent- 
schieden abzusprechen. 

321] Man hat nun in Bezug auf den Verfasser dieses Stückes 
verschiedene Vermuthungen geäussert. 

Nach einer Bemerkung des Marquis de Villencuve in 
seiner «Histoire de Saint-Louis« (Paris 1839, III, 520) werde es 
dem Rutebeuf zugeschrieben; Villeneuve führt jedoch weder 
seinen Gewährsmann, noch ii"gend etwas, was für diese Ansicht 
spräche, an. Roquefort (De l'elat de la poesie francj. etc., 
p. 261) nennt Jehan Bodel als den Verfasser sowohl des 
Schäferspiels von Robin und Marion , als auch jener Apotheose 
Adam's'). Auch Duval (Bist. lilt.XVI, 278), Felis (Rev. mus. 
1827, Nr. 1; u. Biogr univ. d. mus. I, 12), Fink (Allg. mus. Zeit. 
1827, Nr. 13) und Ambros (II, 294 Anmkg. 2) schreiben das 
Jeu du pelerin dem Jean Bodel aus Arras zu. Jener Trouvere 
aber ist erwiesenermassen lange vor unsrem Dichter gestorben, 
während der Verfasser des Pilgerspieies — jünger als Adam — 
ihn nothwendig überlebt haben musste. 

322] Bei der uns hier interessirenden Frage scheint es mir vor 
allem von Wichtigkeit, nochmals darauf hinzuweisen, dass nur ein 
unsrem Trouvere persönlich nahestehender, jüngerer Dichter aus 
Arras eine solche »oraison (unebre d'Adam de la Haie« (Th. fr. 
au m. a., p. 26) abfassen konnte. 

323] Von den zahlreichen Dichtern und Sängern, deren Namen 
uns aus dem regen literarischen Treiben zu Arras entgegentreten, 

U Schon Monnicrqu^, als er 1822 da« Jeu tlu pblerin aus der 
HandRchrift. mittheilte, erklärte licb gegen diese Ansicht. Vgl. Melangea 
d. I. Soc. d. Bibl II, 4 u !). 



sland wohl keiner dem Maifre Adam näher, als Jehannes 
Mados (Madot), sein eigner Neffe. Wenn wir ihm das Spiel 
vom Pilger zuschreiben, ihn selbst in der Titelrolle suchen, 
gewinnt die Stelle 417,1 entschieden an Wahrscheinlichkeit. 
Einen Verwandten des entschlafenen Dichters wird der Graf 
von Artois gewiss bereitwillig zum Grabe des Oheims geführt, 
ihm wird er auch Näheres über Adam's letzte Lebensjahre und 
dessen Stellung am Hofe zu Neapel mitgetheilt haben. 
324] Jean Madot war gebürtig aus Arras, ein Trouvöre und 
Jongleur aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. In der 
gereimten Nachschrift zu einer von ihm gefertigten Copie des 
»Roman de Troie« (Pariser Nationalbibliothek) giebt er an, die 
Sclireiberarbeit im Jahre »quatre-vint et mil et dcux cens et 
wit« (1288) beendet zu haben, und erzählt von sich selbst: 
>Ces Jehannes Mados ot non, 
Qu'on Unoit k bon coinpaignon. 
ü'Arru Mtoit. Uien iu connus 
Sei onciea, Adann Ii bofua, 
Qui pour rcvol, par compiiif^ic, 
Laisoa ArniK. 




Quant il niouru, ce fu pit^, 
Car onques plus cngignox bon 
Ne moru, pour Toir le set on. 
Si, prionii k Dien bonement, 
Quc R'nrme mbte k aauvement«. 
Klingt das nicht ganz ähnlich, wie der Nachruf, welchen der 
Pelerin dem Dichter widmet? 

Leider wissen wir zu wenig über jenen immerhin unbe- 
deutenderen Zeitgenossen Adam's ') und über sein Leben und 
seine Schicksale, um ihn mit Sicherheil unter der Maske des 



II Dinnux theilt in seinen »Trouvtre» Artraien«« über .Teiin Madot 
allerhand Unrichtigkeiten mit. Ausser deui Roman de Troio, den Mudot 
b bios« cnpirt, »chreilit er ihm noch einen > Roman do Tb{>beg« zu 
inuu-x IM, :t2, .•)2. S22 u. :I23). — Kin Jean-le- Bosbu d'Arra«. 

ich Iliit. litt XVI, 30 u. 214 f. nU Dichter erwilhnt ßnde, könnte 
Deicht mit Jenem Jeun Madot identisch sein, der dann also den Hei- 
en seines herOhmten Oheims auch fQr sich beil>clialten hiltte. 



Pilgers wiedererkennen und als den Verfasser des Jeu du pfelerin 
nachweisen zu können. 

325] § 2. In Italien, von wo der Dichter des Pügerspicles 
soeben zurückkehrt, hat er am Hofe Robert's von Artois (in 
»Puille« — Apulien — wie er 416,4 f. angiebt) viel über den 
grossen Trouv6re aus Arras gehört, seinen Namen berühmt, 
seine Werke weit verbreitet gefunden. Vielleicht hat er dort 
selbst einer Aufführung des Jeu de Robin et de Marion beige- 
wohnt, hat eine Abschrift nach Frankreich mitgenommen und 
es in der Heimat des Dichters, im Kreise seiner früheren Freunde 
und Sangesbrüder wiederum darstellen lassen. 
326] Die Trauer in Arras über den Tod des berühmten und 
gefeierten Mannes muss damals allgemein gewesen sein , und 
zuweilen finden wir in Dichtungen oder Notizen aus jener Zeit 
auf den Hingang Adam's d. 1. H. ausdrücklich hingewiesen '). 
Die dankbare Vaterstadt suchte die Erinnerung an ihren grossen 
Bürger dadurch dauernd lebendig zu erhalten, dass sie eine 
Strasse (ohne Zweifel die, wo das Haus des Henri de la Haie 
gestanden) »rue de Maitre Adam« nannte'). 
327] Nicht besser und würdiger wussle man den in der Ferne 
Verstorbenen zu ehren, als durch Aufführung eines seiner 
Werke in demselben Freundeskreise und Puy, in welchem er 
25 Jahre früher in seinem Jeu d'Adam selbst aufgetreten war. 
Aus der Stelle 417,7 ff.: 

>0r veilliis un petit, biaus dous amu, atteadre; 
Car on m'a fait iiiout lonc de ceste vile entendre, 
Qu'ens en l'onnour du clerc que DieuB a Tolut prendre, 
Doit-on dire bea dii chi endroit et aprendre;* 

1) Mannacrit du Boi, Nr. 184 Supplement, fol. 205 recto, col. 1, v. 17. 

2) Dm lehrt uns die Nachschrift zu einem Manuncript aus dem 
H Jahrhundert (Pariser NationalbiWiothek Nr. 7071', fol. 92). Der 
Name der Strarae existirt noch (wie Paulin Paris 1842 in ilt^r Bist, 
litt. XX, 797 schrieb) und gehOrt in Arras einer kleinen in der Cit^ ge- 
legenen Stnuse an. Vgl. Plan de la villc, cH4 et citndelle d'Arms, par 
M DelomroiS. 



will Paulin Paris schliessen, die Bürger von Arras hätten in 
ihrer Begeisterung für ihren bedeutenden Landsmann einen Tag 
festgesetzt, sein Gedächtniss zu ehren, etwa wie heutzutage der 
Jahrestag von Moliere's Geburl im Thödlre fran^ais gefeiert zu 
werden pflegt. 

Das liegt wohl nicht in den Versen, und schon Magnin 
wendete sich mit Recht gegen diese Deutung. Dass aber zu- 
gleich mit dem Pilgerspiele das letzte und bedeutendste Werk 
Adam's d. 1. H. , seine Pastoralcomälie, aufgeführt wurde, 
wobei dann ersleres den Zweck hatte, an die Verdienste des 
Dahingeschiedenen zu erinnern, wird man immerhin annehmen 
können. Wir werden sehen , wie diese Stücke inhaltlich nicht 
ohne gegenseitige Beziehungen sind, auch begegnen uns in 
beiden ziemlich dieselben Personen. 

328] Für die genauere Bestimmung der Zeit seiner Abfassung 
liefert das Jeu du pelorin selbst die nölhigen Anhaltspunkte. 

Da der Pilger (nach 417,2) »im vorigen Jahre« bereits das 
Grab Adam's gesehen haben will , dessen Tod aber frühestens 
1285 erfolgte'), so kann die Abfassung bezw. AutTührung des 
Pilgerspieles nicht vor 1286 stattgehabt haben. 

Weiterhin ist von Bedeulimg, dass (nach 417,1) »Ii quoins« 
(womit nur der Graf Rottert II. von Artois gemeint sein kann) 
dem Pilger das Grab Adam's selbst gezeigt hat. Robert veriiess 
aber Italien im Jahre 1289. 

Danach wäre die Darstellung der Pastorale von Robin und 
Marion, zusammen mit dem Jeu du p^lerin, in der Heimal 
Adam's d. 1. H., in die Jahre 1286—1289, mit Wahrscheinlichkeit 
in's Jahr 1288, zu setzen. — 

329] Bisher hat man allgemein das Jeu du pclcrin als Prolog zu 
Adam's Pastoralcomödio aufgefasst *), vermuthlich des äusser- 

1) Zwischen 1285 und 1288, wie Paulin Paris bewiesen hat. 
Monnierqiie veriuiithet wohl richtig 1286. Dinaux' und Raynouard's 
Annahme, daw Aduni d. 1. H. erat 1289 gestorben, wird ilurch nichts 
geatQtzt und l&sst sich aus Obigem leicht widerlegen. 

2) Wie auch Magnin annimmt (Joum. d. Sav. 184C, p. 4&0). 



liehen Umstandes halber , dass das Stück in der einzigen Hand 
schrifl, in welcher es uns erliaitcn, dem Jeu de Robin et de Marion 
unmittelbar voraufgeht. Nun möchte ich aber darauf aufmerksam 
machen , dass der im Ms. d'Aix sich findende Schlussvermerk 
•Explicit de Robin et de Marion« im Ms. de la Valliere, wo 
das Jeu du pelerin noch beigefügt ist, fehlt. Wohl aber steht 
die Notiz »Elxplicit« hier am Schlus.se des Pilgerspieles und ist 
auch dem Jeu d'Ädam am Ende beigefügt. 

330] Nach meiner Meinung sind die paar Scenen des Jeu du 
pelerin weit richtiger als Epilog zu bezeichnen. Es scheint 
mir weit angemessener gewesen zu sein, eine solche Lobpreisung 
des verstorbenen Dichters der Aufführung seines Meislerwerkes 
folgen zu lassen, als sie ihr vorauszusenden. Ei-st nach der 
Darstellung des Schäferspieles wird die Klage um den Tod 
seines Dichters uns im rechten Lichte erscheinen. 
331] Das Jeu du pölerin schliesst mitWarnier's Aufforderung, 
in's Wirthshaus zu gehen und zu trinken. Das ist der selbst 
bei den damaligen Mysteres übliche Abschluss jeder Auf- 
führung, es wird auch hier so gewesen sein. 

Die versammelte Menge, die sich zuerst am Jeu de Robin 
et de Marion ergötzt und soeben bei den Worten des Pilgers 
dem todten Adam de la Haie den Zoll der Pietät dargebracht 
hat, zerstreut sich nach der Aufführung und folgt vielleicht mit 
den Schauspielern der Einladung des Rogaut gegen Ende des 
Jeu du pelerin (420,18): 

»AloDB vers Aiieite k le foire!<'). 



1) Diese Worfe lassen nberfaaiipt vermnthen, dun» wir e« im ror- 
liegenilcn Falle möglicherweise mit einer Jiihnnarktfiaiifi'übrung, wenn 
auch von Pny-(it'D0K8en verunntultet, zu thun haben, unri der wiederholte 
Hinweis auf den Markt zu Ayette (ein noch heute bekannter Flecken 
in der Nähe von Arras) aurh Rchnn im Jeu de Robin et de Marion 
icheint da« zu be»tAli({en. Die Stellen, wo in der l'iuitoriilcomötlie diese 
Erwähnung sich findet, würden dann natürlich ebont'alls dem VerfoxKer 
des Jeu du pelerin, als einem gleii'bzi-itigen Ueberarbeiter und loterpolnlor 
von Adam'* Werke, zuzuschreiben sein. 



son 
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Wenn nun das Spiel vom Pilger ein Vorspiel zum Jeu de 
obin et de Marion wäre, dann stände der Schlu?s des ersteren 
in Widersprucli zum Inhalt des letzleren , sofern hier Rogaut 
und Warnier nach dem Marklfeste zuAyette aufbrechen, wobei 
Rogaut die erste Anregung picbt, wälirend er doch im Jeu de 
Robin et de Marion 4()2,4 erst von Guiot erfahrt, dass dort in 
Ayette »grand d^duit* und »granl feste« sei. Das ist ein letzter 
deutlicher Beweis, dass das Jeu du pelerin bei der AufTührung 
der Pastoralcomödie Adam's folgte, also nicht als Prolog, 
sondern richtiger als Epilog zu jenem Stücke aufzufassen ist. 

i2] Beziehungen im Inhalt der beiden Stücke, Aehnlichkciten 
in der Personenzeichnung, das Analoge der Namengcbung und 
aiidreMomente weisen darauf hin, dass der Diciiter des Jeu du 
slerin Adam's Werk mit grosser Aufmerksamkeit sUidirt 
haben muss ; ja Einzelheiten, die uns bei Betrachtung der Pas- 
toralcomödie aufgefallen, erwecken sogar die Vermuthung, dass 
er das grössere Stück im Geschmacke seiner Zeit und seines 
Publikums zu dem besonderen Zweck einer Jahrmarktsauf- 
führung ') überarbeitet habe. Daraus würden sich dann auch 
die zuweilen allzu kräftigen Reden und entschiedenen Rohheiten 
erklären, die hie und da zu dem sonst so decenten, zarten 
Tone des Jeu de Robin et de Marion in auffallendem Wider- 
spruche stellen. Und so nachdrücklich auf die »loire vers 
Aiieste« mit daselbst stattfindenden Bauerntänzen u. s. w. hin- 
iweisen (402,4 fT.J, wäre Adam d. I. H. bei der Abfassung 
des Spieles von Robin und Marion für ein HofTest in Italien 

IBicherlicli nicht eingefallen, selbst wenn wir einräumen, dass er, 
■m den französischen Hof zu Neapel desto lebhafter an die 
Beimatliche Gegend zu erinnern, ein möglichst getreues Bild der 
artesischen Landschafl und Bevölkerung habe geben wollen, 
t., 3331 Jean Madot, oder wer sonst der Verfasser des Jeu du 
^B^lerin, stand unter dem Einfluss eines schon so bald nach 



1) Oder jedenfnlU einer AuffQhninfr vor einem grOaseren und weniger 
blteB Publikum, aln es der Premiere am Hofe tn Neapel beigetrobnt 



bAtte 
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Adam's Tode auch in der Diclilerstadt Arras gesunkenen Ge- 
schmackes, dem er bei Abfassung seines Spieles Rechnung 
getragen. 

Viel Arbeil hat er es sich nicht kosten lassen. Die äussere 
Form war ihm in trefflicher Vorlage geboten, auch füi' die in 
Doppelpaaren gereimten Zwölfsilbler der ersten Hälfte vom Jeu 
du pelcrin fknd er das Muster in Adam's frühestem Stücke 
(297,1 fr.). 

Besondere Erfindungsgabe vermochte und brauchte er in 
dem unbedeutenden Nachspiele nicht zu zeigen, und seine Figuren 
nahm er (mit einziger Ausnahme des Pilgers, unter dessen 
Kleide er sich selbst verbarg,) mit Namen und theilweise auch 
Eigenschaften aus dem Jeu de Robin et de Marion herüber. 
334J Den Schauplatz der Handlung wählte er ebenda , wo 
auch das ländliche Fest im Schäferspiele stattfindet, — in der 
Gegend von Arras (416,6; 417,8); und dort, auf dem nämlichen 
Schauplatz der Stücke (einem Wiesenthaie zwischen Anas und 
Ayette), sind sie vielleicht in Wirklichkeit von Bürgern der 
Stadt bei Gelegenheit eines nicht bloss fingirten Marklfesles in 
der Umgegend zu Ehren des jüngst verstorbenen Adam de la 
Haie aufgeführt worden. — 

335] Das Spiel von Robin und Marion ist zu Ende. Vielleicht, 
dass ein Theil der Hochzeitsgäste im tanzenden Zuge die Bühne 
verlassen hat. Einige Bauern sind zurückgeblieben; in die 
lärmende Menge tritt nun der von langer, beschwerlicher Reise 
zurückkehrende Pilger und gebietet Ruhe, damit er mit seiner 
Erzählung beginnen könne. 



336] §3. Analyse des Inhalts'). - Der Pilger sagt, wer 
er sei, und berichtet, dass er weit in der Welt herumgekommen : 
>par viles. par casüaus, por cbit^s, par trespiu«, 



1) Zu einer lolclieD renuilssst mich der UmatiiDd, dass keine der 
von mir durobgetieheDen äckrittuo auf den liibalt dieses Stacke« näher 
eingeht. 
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und das8, da er nicht überall Auskommen und Unterhalt ge- 
funden, er sich nun wohl nach Ruhe sehne. Wohl durch 35 
Jahre habe er nicht gerastet und in dieser langen Zeit viele 
berühmte, geweihte Orte besucht (415,11 u. 13): 



auch ein Land, wo man so wahrheitsliebend sei, dass der Tod 
als sofortige Strafe für eine Lüge erfolge. Er will damit offenbar 
auf die Genauigkeit und Richtigkeit seiner eignen späteren 
Aussagen hinweisen, — allein Einer von den umstehenden 
Landleuten (Ii vilains genannt) unterbricht ihn mit harter 
Rede: »Du machst uns ein X für ein U vor (,nous fais vessie 
pour lanlerne') und würdest gewiss lieber in der Schenke, als 
im Münster sitzen.« 

337] Der Pilger klagt über sein Elend und fahrt in .seiner 
jßgiseschilderung fort (416,2 f.): 



" Auf seiner Rückreise durch Apulien habe er dort viel von 
einem trefflichen Kleriker gehört, der aus »dieser« Stadt gebürtig, 
in der Heimat als »maistres Adans Ii Bochus«, in Italien aber 
als * Adans d'Arras« bekannt sei. 

Und nun zählt der Pilger, der von dem Vilain noch manches 
Schimpfwort (Dickbauch, Schurke, Landstreicher) zu hören be- 
kommt, die Vorzüge jenes Adam auf, rühmt ihn laut und in 
wortreicher Rede und erwähnt schliesslich, dass er im vorigen 
Jahre sein Grab besucht habe. 

338] Li Vilains, der immer wilder und wüthender wird, droht 
dem Pilger mit Schlägen , wenn er sich nicht davon mache, — 
er sei ein Betrüger, und man könne ihn im Wirthshaus in ganz 
andrer Gestalt selien, als in würdiger Pilgertracht. 

•Wie nennt man Euch, der Ihr so starrköpfig seid ?« fragt 
er Beleidigte. 

»Gautelos Ii Testus« (Walther, der Starricopf), erwidert der 




>S'ai este au Sec-Arbre et dusc' k Durestä; . . . 
Si fui en Famenie, en Surie et en Tir«, 




> . . . eati ai a Lusernc, 
En Terre de Labour, en Toakane, en Sezile.« 
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Bauer. Von hier ab ist auch im Stücke seine Rolle mit »Gau- 
t i e r s« überschrieben 

339] Der Pilger berichtet nun, dass nichts Anderes ihn hierher- 
gezogen und zu längerem Verweilen in der Gegend veranlasst 
habe, als die Kunde , dass man gerade hier die Erinnerung an 
jenen Dichter Adam pflege und gern seine Lieder lerne und 
vortrüge. 

340] Nach weiteren Schimpfreden und Angriffen Gautier's und 
einer Verwünschung des vielleicht geprügelten Pilgers spielt der 
vom Dichter neu eingeführte Warnier die Rolle des »Vilain 
— Gautier« weiter, wobei ihm Guiot wacker assistirt. Ein 
andrer Bauer, Rogaut, infervenirt zu Gunsten des beschimpften 
und misshandelten Pilgers, verweist den erregten Warnier zur 
Ruhe und stimmt nun selbst in das Lob Adam's ein, — des 
ehrenwerthen Klerikers, des anmuthigen, freigebigen, tugend- 
samen Sängers. Warnier wirft dagegen ein : »Wusste er die 
Leute zu bezaubern? Dann kann ich sein Handwerk vollends 
nicht hochschätzen.« Gleichwohl vorlangt er eine Probe von 
Adam's Kunst. Rogaut singt: 

»II n'est 81 bonne viande que uiatons« *) 
und fragt Warnier nach seinem Urtheil darüber. Dieser ant- 
wortet in mehr als roher Ausdrucksweise und mit einem derben 
Fluche. Auch er giebt einen Vers zum Besten (419,11): 

>Se je ni aloie, Je n'iroie mie«, 
den er gestern gelernt habe, und der gewiss 40 mal schöner sei, 
als ein Sang von Adam. Rogaut aber meint recht drastisch: 
»Meiner Treu ! Du hast so viel Talent zum Singen, wie ein Bär 
zum Fiölcaspiel«, — ein Scherz, der ihm von Warnier sogleich 
zurückgegeben wird. 

341] Jetzt hält es übrigens auch der friedliebende Rogaut für 
das Beste, dass der Pilger, die unschuldige Ursache der Zwistig- 

1) Dinaux (I, 57) n. A. führen >Gautier< und »le Vilain« irrthfim- 
lich als zwei verschiedene Personen auf. 

2) Ein Vers, den ich in Adaui de la Hale's Werken nicht gefunden 
habe. 



ketten, sich entferne. Dieser gehl und nach ihm Guiot, weil er 
»Hunger verspüre und hier docl» Niehls mehr zu thun habe«. 
Schliesslich ladet Rogaut, gewissermassen zur Versöhnung mit 
Warnier, diesen ein, mit ihm nach Aüeste zum Jahrmarkt zu 
gehen. Warnier erklärt, zuvor müsse er trinken, verspricht 
aber, sich einfinden zum wollen. Die Schlussworte (420,20): 
m »Mau debais ait qui n'i venrsl« 

scheinen mir ebensowohl auf Warnier selbst Bezug zu haben, 
als überhaupt an die Zuschauer der nun beendeten Aufführung 
gerichtet zu sein. Man begiebt sich entweder sogleich nach 
dem bezeichneten Marktflecken, oder vorerst mit Warnier in 
jj^lie nächste Schenke, um zu trinken. 

342] § 4. Das Jeu du pdlerin ist gegen die echten Stücke 
Adam's d. 1. H. aufbllend kurz. Es zählt nur 133 Verszeilen, 
wovon 2 als die Anfangsverse der cilirten Läeder Notenbegicitung 
aufweisen, also gesungen wurden. In Coussemaker's Abdruck 
(p. 413 bis 420) umfasst das Stück nur 132 Zeilen; es ist 
nämlich, wohl nur aus Versehen, auf Seite 418 hinter v. 12 
eine Zeile weggeblieben, welche der Reim an dieser Stelle ver- 
langt, und die aus Th.fr.au ro. a. (p. 100, v. 4) zu entnehmen 
und einzusetzen wäre: 

»De tont le mont doit estre plaini.« 
343] Aeusserlich betrachtet, lassen sich zwei Theile unter- 
scheiden : 

a) Die ersten 56 Verse sind Zwölfsilbler Die Reden der 
zwei hier noch allein die Unterhaltung führenden Personen 
schliessen, wenn der Redende überhaupt mehr als eine Zeile 
^zu sagen hat, .stets mit einem Sechssilbler, den der Gegenspieler 
Hb der ersten Zeile seiner Replik mit einem Sechssilbler zum vollen 
Verse ergänzt. Bemerkenswerth ist, dass sich in keinem der 
beiden Dramen Adam's d. I. H. diese Art der Dialogverknüpfung 
im Principe durchgeführt findet, üeberali verfahrt er natürlicher 
und lässt nur durch den Reim für Auge und Ohr Rede und 
Gegenrede verbunden sein. 

Atta«, a. Abb. (BatilaanJ. U 
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344] b) Von 417,11 an (also dem 57. Verse des Jeu du p^lerin) 
hat der Dichter durchweg Ächtsiibler verwendet'), ausge- 
nommen die zwei gesungenen Verse, welche länger sind, und zwei 
Stebensilbier (417,20 u. 21), schlechte Verse, die auf eine gewisse 
Flüchtigkeit und Eile, mit der das Nachspiel gedichtet wurde, 
schliessen lassen. — Die Versbrechung tritt von da an, wo die 
kürzeren (acht-, bzw. neunsilbigen) Zeilen beginnen, nicht mehr 
auf, um den Redeschluss zu markiren. Hier sind stets Rede 
und Gegenrede durch das Band des Reimes eng verknüpft: 
die Verszeile, womit 6 seine Rede beginnt, reimt auf den 
Ächtsiibler, mit welchem A geschlossen hatte; und das ist 
ganz streng durchgeführt. 

345J Reim. — Die das Stück beginnenden Zwölfsilbler 
zeigen die Reimverbindung : aaaabbbbcccc u. s. w. , ein 
Schema, wie es schon Adam d. 1. H. in seinem ersten Stücke 
und zwar auch den Anfangszeilen desselben (297,1 ff.) zu 
Grunde gelegt hat. 

Die kürzeren Verse des zweiten Theiles sind paarweise 
gereimt; nur 42U,4 u. 5 sind zwei reimlose Zeilen, wobei 
wohl Textverderbniss anzunehmen ist. Die beiden gesungenen 
Verse reimen, obwohl ungleich länger, mit der vorausgehenden 
Verszeile im Dialog. 

In dieser Epilogdichtung ist mir besonders auch die sehr 
grosse Zahl reicher Reime aufgefallen. — 

346] Dramatische Gliederung. Man kann das Stück in 
3 Scenen theilen. Die erste würde die Eingangsworte des 
Pilgers und seinen Streit mit dem »Vilain« (Gautelos oder 
Gautiers) enthalten und über den Schluss der Zwölfsilbler 
hinaus bis 417,19 reichen. 

Mit den zwei fehlerhaften Siebensilblern , deren erster mit 
dem letzten Vers der vorigen Scene reimt, lassen wir, da neue 



1) Duval hat offenbar nur den Anfang des Stückes gelesen, 'wenn 
er Hist. litt. XVI, 278 behauptet, das Jeu du pblerin sei in ZwSlfsilblem 
abgefasst. 



Personen (Guiot und Wamier, später aucli Rogaut) in Dialog 
und Handlung eingreifen, den zweiten Auflrill l)eginnen. Der 
Pilger ist bei Seile getreten. Im Streit der Bauern tritt Rogaut 
für ihn ein, rütli ihm aber schliesslich selbst weiterzuwandern. 

Mit dem Abgang des Pelerin oder dem Guiot's könnte 
man die zweite Scene schliessen; in die dritte, den Schluss 
des Spieles, füllt bloss die kurze Verabredung zwischen den 
beiden Zurückbleibenden, Rogaut und Warnier. 

347] §5. Von einer Personencharacterislik kann kaum 
die Rede sein. Der Pilger (Ii pelerins), die Hauptfigur im Stücke, 
ist weiter nichts als ein ziemlich trockener Ei-zähler ohne indivi- 
duelles Leben. Durch die Eingangsworte, worin er um Ruhe 
und Aufmerksamkeit bittet, erinnert er uns an die traditionelle 
Priesterrolle beim Beginn der Mystöres. — Gautier (Ii Vilains) 
benimmt sich auch im Nachspiel roh und unflätig, besonders 
dem Pilger gegenüber, und ist insofern der gleichbenannten 
Figur in der Pastoralcomödie nicht unähnlich. Zu bemerken 
ist, dass Warnier (Warnas, Warnet) hier eine ganz andere 
Rolle spielt, als in Adam's Stücke; aber auch in seiner 
Characterislik findet sich kein origineller Zug, da eigentlich 
nur (von 417,24 ab) sein Name statt Gaulier's eingeführt ist. 
Er und Guiot beschimpfen den Pilger'), während Rogaut sich 
seiner annimmt. Guiot zeigt sich nebenbei als ein träger 
Bursche, der offen bekennt (420,13 f.) : 

«Et li nc pais avoir aejour 
I Se je ne boie, ou dorc, ou niasque.« (s-a. 420, 11 f. und 420,19). 

Eine leise Aehnlichkeit liesse sich vielleicht zwischen dem 

Rugaut') des Epiloges und dem der Pastoralcomödie finden. 

Hier wie dort spielt er die Rolle des Friedensstifters, dem 

jeder Streit verhasst ist. 

W l) Wie also Dinauz (I, 57) dazu kommt, Gautier, Warnier und 
TBaiot all Freunde des Dichter« zu nennen, weiM ich nicht. 

2) Nicht Rigaud. wie «ich in Uiit. litt. XVI, 278, oder Rigaut, 
wie sich Imi Üinaux I, ö7 angegeben findet. 

18» 



MB] Ein^ohenHe Erwähnung ßnden im Je» du p^lerin der 
Graf von Artois und Adam de la Haie. 

a) Graf von Artois (41ß,t8; 416,20; 416,26 und 417,1 
genannt). Er erscheint als ein Mäcen der Sanges- und Dicht- 
kunst, an dessen Hofe Adam d. I. H. Aufnahme, Anericcnnung 
und reiche Belohnung fand, sowie Förderung und Anregung, 
seine Kunst zu ülien. Er niuss dem begünsligten Dichter, den 
er also überlebte, ein Andenken auch übei's Grab hinaus be- 
wahrt haben, denn als der Pilger im »vorigen Jahre« in Italien 
(Apulien) war, hat ihn der Graf an das Grab Adnm's geführt 
349] b) Adam de la Haie, vom Pilger und von Rogaut vielfach 
erwähnt und stets rosjieclvoll genannt, meistens als »maistre« 
bezeichnet. Die Angabe seines Standes als »clerc« findet sich : 
416,5; 416,16; 417,9 und 418,10. »Maistres Adans Ii Bochus« 
— so hiess er hier, sagt der Pilger, also in seiner französischen 
Heimat (Arras), wo eben das Stück aufgeführt wird. »Adans 
d'Arras« hätte man ihn in Italien genannt; bei seiner (des 
Pilgers) Wanderung durch Apulien halie er den Namen oll gehört. 
350] Zur Kenntniss von Adam's Leben dienen uns im Jeu du 
p6lerin nur wenige Mittheilungen. 416,6 heisst es : «nes fu de 
ceste ville«, wodurch wir freilich nichts Neues erfahren; be- 
wiesen wird durch diese Worte höchstens, dass das Stück in 
Arras spielt und dort aufgeführt wurde. Weiler erfahren wir, 
dass er sieb in Italien (Apulien) am Hofe des Grafen von 
Artois aufgehallen hat, von ihm begünstigt und geehrt wurde 
und in dessen Auftrag dichtete »uns dis pour csprouver son 
sens«. Der Pilger fügt hinzu (416,23 ff.): 

«Maistre Adans, qui en Beut tnis bien U cbief venir, 
En fi<t un dont il doit inout trea bien aouavenir, 
Car biauB est k olr et bona i, retenir. 
Li quoing n'en vaurroit mie eine eben« livres lenir«. 

Uni welches Werk Adam's d. 1. H. es sich hierbei handelt, ist 

nicht sicher zu entscheiden. Man wäre geneigt, an seine 

Pustoralcomödic zu denken (siehe [195]), wenn nicht vom 

Pilger ausdrücklich »uns dis« hervorgehoben wäre. Das im 

Ms. de La Valliere sich findende, »C'est du roi de Sezile« be- 



titelle Godichl verherrlicht mehr die Thaten Karfs von Anjou 
(siehe [194]) und scheint auf Anregung dieses Fürsten ent- 
standen zu sein. 

351] Nachdem der Pilger milgetheilt, dass »maistre Adans« 
nun gestorben, er selbst an seinem Gralx; gewesen sei, beginnt 
er den Tod des trefflichen Mannes zu beklagen (416,27): vDiex 
Ii fache merchif« und Rogaut fügt später hinzu: 

»De tout le mont doit cstie plainn • (im Th.fr.nii m.a., p 100, v.4). 
Beide wetteifern, den Dichter zu loben und seine Vorzüge auf- 
zuzählen. 410,5 und 418,10 ff. werden die Ausdrücke auf ihn 
angewandt: »net, soustieu, grascieus, nobile, — d'onneur, joli, un 
larguc donncur, de toutes vertus plains, maintc bele grace avoit«. 
352] Von seiner Kunst wird gerühmt: 

>Chieu8 niaistre Adam mvoit di« et chans controuver« (416,19); 
»Et Reiir touK biaii diter savoit. 
Et i'eRtoit pnrfdia en chanter.« (418,14 f.); 
>. . . eavoit cnnchona faire, 
Fartiires et motfe« entes; 
De che fist-il k gnLnt plante. 
Et balade«, je ne mis quiintes.« (418,18 ff.). 

Also auch seine Fruchtbarkeit als Dichter wird hervorgehoben. 

353] Seines Ruhmes als Mensch und Dichter ist mehrfach 

Elrwähnung gethan : * 

»Chi« clera don je toui cont« 
Eft anies et prixies et honner^.« (416,16 f.). 

Weit über Apuiien hinaus sei sein Name in Aller Munde (416,6). 

Auch »in dieser Stadt« (Arras) wisse man von ihm zu erzählen 

und präge sich seine Dichtungen ein »en l'onnour du clerc 

que Dieus a volut prendre« (417,8 ff.). 

35i] Es ist wahr , der Verfasser des Jeu du p^lerin hat dem 
zu feiernden Dichter kein t)esonders hervorragendes literarisches 
Denkmal gesetzt; doch augenscheinlich ist sein Können hinter 
dem Wollen zurückgebliet)en , und auch aus den schlichten 
Erinnerungsworten des Pilgei-s wird es offenbar, was Adam de 
la Haie seiner Zeit und seiner Vaterstadt gewesen ist. 



IV. 



Namenbuch zu den drei Stücken. 

Alphabetisches Verzeichnigs a&nimtlicher in Adam de la Hale's Dramen 
und dem Jeu du pMcrin vorkommenden geographischen ') und Personon- 
namen (einschliesslich der achcrzhartcn Beinamen, Heiligennamen, 
Standesbexeichnangen und Personificationen). 



Erklärung der Abkürzungen und Zeichen. 

Bodel — Li Congii^ Johan Hödel d'Aras. In: Romania IX, 234-244. 

Veröffentlichung Ton Onston Raynaud, mit Einleitung und Qlossar^ 

(Rom. IX, 216-247). 
Fastoul = Che sont Ii Congiä Baude Fastoul d'Aras. Abgedruckt bei 

Barbaian-M6on I, 111—134. 
Freyberg = Französische Personennamen aus Ouimans ürkundenbuch 

von Arras. Von Egon Freyberg. Hallenser Dissertation. Halle 

a. S., 1882. 8'. 

Fritsche = Moli&re- Studien. Ein Namenbuch zu Molifere's Werken 
mit philologischen und historischen Erläuterungen von Hermaan 
Fritsche. Danzig, 1868. 8«. 

Guimann = Cartulaire le l'abbaye de Saint- Vaast d'Arms rMigi au 
XII« sftcle par Guimann') et publie pour la premi^re tois, au nom 
de l'Acadämie d'Arras pur M. le Chanoine Van Drival. Arras, 1875. 8*. 



1) Geographische Namen sind durch den Vermerk gN als solche ge- 
kennzeichnet. — J A = Jeu d'Adam. — R M = Jeu de Robin et de 
Marion. — J P = Jeu du pMerin. 

V 2| Der eigentliche Titel von Guiniann's Werke ist: Tractatas de pri- 
vilegiis et imiiiobilibus, de hostagiis et de divirsitate districtorum ecclesie 
Sancti Vedasti Atrebatensis. — Guiman (Wiiuan, Wimanc oder Viman), 
Mönch des Klosters Snint- Vaast zu Arras schrieb diesen Tractut auf An- 
reguDg des Abtes Martin, und begann, wie aus der an den Abt gerichteten 
Widmung hervorgeht, im Jahre 117() mit seiner Arbeit. Er giebt für 
die Zeit zwischen 1170 und 1192 die Numen der soinem Kloster zin.spflieb- 
tigen Pächter (Lehnsleute) an (s. Romania IX, 2'_>(t). — Wie bei Ouimann, 
so finden auch bei Bodel und Fastoul zahlreiche Familien aus Arras 
Erwähnung. Bo<lerB Gedicht ist, wie Raynaud (Kuiiianiu IX, 219) nach- 
gewiesen hat, im Jahre 1205 entstanden, wilhrcnd das des Baude Fastoul 
in die Zeit von Adam de la Hale's Aut'enthult in Douai (vgl. [119]), also 
in die sechziger Jahre des 13. Jahrhunderts zu setzen ist (vgL a. [81]). 
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Schult* -= Das hOfixche Leben zur Zeit der Minnesinger. Von Dr. 

Alwin .S«.hulti. '2 Bämle. Leiiizip, lh79 (I) u. 1880 (U)- 8'. 
Seiffert = Niinienbuob zu altfrnnzüsischen Artuoopen. Teil 1. Von 

FriU Seitfort. Ureifawiilder Diiui<.'rlation. Ureiliwald, 1882. 8«. 

In rande KUmmvm ( ) cin^feKhlossene Zahlen verweisen auf Seite 
und Vers der CouHHeiiiaker'schim Ausgabe von Adam de la Hale'i Werken. 

Die in eckigen Klaiiiinem [ ] stehenden Zahlen beziehen sich auf 
Abschnitte der vorliegenden Schrift (IJ bis 354]). 



Aeaire(8). Heiliger. JA (309,9; 310,3; 310,11; 310,20; 333,12; 
335.17: 310.14; 341.11). Ihm ist einKloster zu Haspre geweiht (309.20). 
Seine Wunderkrull treibt den Teufel aus dem Menschen und hilft ilen 
Verrückten und Thoren (309,14 ff ). Vgl. (1341 und (141 ff.] - Nach 
Mel. d. I. Sog. d. Bibl. VI. t>3 wäre saint Acaire identisch mit Macairc, 
dem SchQler dea heiligen Antonius. S, a. Th. fr. an ni. a., p. 65 Anmkg. 
und Tivier p. 139. Als S'anct Acharius giebt Tobler ') den Namen 
des Heiligen an. 

AdtB. Der Dichter Adam de la Haie. Die Hauptfigur im J A. 
BoilenQberschrift: Adans, zuweilen auch Maistre Adans. Sein 
Stand wird bezeichnet 1) als maistre häufig, 2) als clerc (313,14 u. 
3'23.8), 3) als escolier (337.3 u. 337.1»). Als escolier tritt er auch in 
besonderer Tracht auf (313,14 u. 323,12) , gleich einem Pariser SchQIer 
(313.15). Vgl. bes. II07J bis [124]. 

Adan's Vater. J A i29>*.21 etc ). Es ist der ni a istre Henri (». 
323,11; 334,0). Derselbe wird auch bei Fastoul v. 473 u. 499 als Vater 
Adam's d. I. H. genannt. — Siebe: Henri. 

Adam's Frau. JA(297,2; 299,30 ; 309,8; 324,23). Dame Maroie 
(298,20) ist ihr Name. — hiebe: Maroie. 

Adan. J)erselbe .\dam d. I. H. Im JP erwähnt. Er wird bezeichnet 
als maistre (häufig), und als clerc (416,5; 416,16; 417,9; 418.10). 
Maistres Adans Ii Bochus, ho hiess er (nach des Pilgers Angabe) 
hier, d. h in seiner Heimat Arras. als Adans d'Arras wäre er in 
Italien bekannt gewesen (416,7 f.). VgL bes. [349 ff.]. 

Adans Ii Anstiers JA (30!), 17). Ein ÜOrger aus Arras (s. 305,14). 
Der Arzt nennt ihn unter Denen , die mit dem >mal Saint-Lidnart« be- 
haftet und krank sind, weil sie zu sehr ihre Bäuche füllen (306,2). 



1) Spielmannxleben im alten Frankreich. Vortrag. (Separatabdruuk 
ao« >Im neuen Keichc, 1875, Nr. 9) p. 20. 
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mherea liehe nnter Li^nart. — Es ist vielleicht denelbe Ad an 
Lanstier, den Faitoul v. S05 erwähnt. $. a. unter An Stiers. 

ABlis an Dra^n. JA(308,1S). Mit Margot as I'umetes zu- 
sammen aU Beispiel schlpchter Frauen in der Nachbarschaft nnd als 
streitsQchtige Schwätserin erwähnt. Die Bezeichnung; eines solchen Weibes 
als »Drache« (wie der Beiname beso^) war also schon damals üblich. — 
Aelis ist ein in den Chansons de geste wie in der PustourelleJidichtung 
(i. Bartsch, Rom. u. Fast., p. 208 ff.) sehr häufig begegnender Frauen- 
name. Im Deutschen : Adelhaid (s. Freyberg p. 8). 

Agni«. JA (3:M,2). Tochter der Daiue Douce. Nur dieses eine 
Mal erwähnt, als Begleiterin ihrer Muttt>r. 

Ai&. JA (340,20). In einer der letzten Scenen des J A ttimmen die 
in der Schenke Versammelten ein Lied an. 

(Li compaingnon cantcnt: 
Maia c'est p&r .j. estrange tour. 1 
Aiar se siet en haute tour . . . (340,19 f.). ' 
Die Verse bcriehpn sieh auf die in der Chanson de geste »Aye d'Avignon« 
erzählte Gefangenschaft der Aye auf dem Thurme Aulalerne des heid- 
nischen Königs Oanor. Vgl. p. 92 Anrakg. 2 in vorliegender Schrift 

Aiieste. gN. BM (402,4). JP (420,18). An beiden Stellen handelt 
es sich um ein Jahrmarktsfest zu Aiie'te. In der Umgebung dienes Ortes 
ist der Schauplatz der Hamllnng für beide Stöcke zu suchen. Vgl. (244J 
n. [H34]. Dort sind sie wohl auch nach Adam de ia Hale's Tode aufgeführt 
worden. Vgl. [331]. — Aiieste ist das heutige Ayette, ein Dorf in der 
Nahe von Arra«. 

Alemain. JA (311,9). Siehe: Wautier Ale mai n. 

Amions. JA (298,1). Siehe: Rikiers Amions. — Amions, 
Name einer bekannten Familie in Arras. Ein Riquier Amion ist uns 
ans der Literatur des 13. Jahrhunderts aUChanson-Dicliter bekannt (s. Bist. 
liiL. XX.11, 012). Ein Nevelot Amion findet sich gleichfalls als Zeit- 
genosse Adam's d. I. H. und auch als Dichter erwähnt. Vgl. Parbazan- 
}A6oa I, 113 Anmkg. ; Dinaux III, 35ß tf.; Tobler, Vorrede zu s. Ausg. 
von »Li dis dou vrai anieU, p. X ; Hist. litt. XXIH, 612ff. (hier Nevelon 
Amion genannt). Dieser Nevelot Amion') ist der Verfasser von »Un 
Dit d'Amours« , welches Gedicht im Ms. de La Vallibre enthalten ist. 
AU Verwandter des Vorigen wird Henri .\niion genannt (Fastoul v. 
98; Barbazan-Meon I, 115 Anmkg.), der mehrere Jeux-partis und andere 
Gedichte hinterlassen hat (s. Hist. litt XXIll, 612 ff. u. Keller's Romvart 



1) Bei Fsstoul v. 577 findet sich bloss der Name Nevelot, v. 65 
wird >li bailliu Nevelon« erwähnt. Mcon veruiulhet, dass es sich 
auch an diesen Stellen um Nevelot Amion handle (s. Barbazan-Meon 
I, 113 Anmkg.). 
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Kadlich erwähnt Puntoul v. 



I nennt ihn 
210 einen 



Ii 



); La Borde fRwai n 
tillachlich Henri A rti i e n r. 
Oui 1 1 au 016 Amion. 

Amonr. Pereonification der Liebe. J A (299,15 ; 300,1 1 ; 302,6; 302,21 ; 
302,29 ; 302,31). Amori, Amouri, aU bethörende, wunüerwirkende 
Zauberin genannt. Vgl. bei. [160]. 

Auels. J.\ (318,1). Li derres berichtet, von AnieTs and Marnile 
habe er den Hessel in gingen hOren. — Ans^is igt der Name mehrerer 
Helden in den Lothringer-Epen. Oft erwähnt werden AnntSia de Mes 
(Meli) und Anteys le roy de Couloigne (COlni. Eine in Zehnsilbtern 
abgefaaste Chanion aus der Zeit Adam'g de tu Haie nennt in ihrem 
Titel einen Ans^is de Carthage. 

Li Asstiera. l'Anstier. JA (305,17; 308,9). Siehe: Adans Ii 
nstiera und Mahieu l'Anatier. — Schultz 11,23: hanitier, onntier, 
lancier = LanEenschniak. S. a. Freyberg p. 8. — M61. d. 1. Soc. d. Bibl. 
VI, 63: »Anstiers, pour hanstieri, ouvrier fabriquant dea hanste«. 
On appelait ainsi le bois dea lancea, et par aimilitude lea manches des 
armes et des outils. On dit encore aujourd'hui la hampe d'une 
hallebarde«. — Ein Adan Lanstier wird noch von Faatoul v. ä05 
erwähnt. Femer hören wir von einem Domua Elhcrti Anstier 
(Guiiiiann p. 209), sire Pierres Ii antiera (Faatoul v. 49), Kamin 
Lanstier ^Fuatoul v. 328) und einer dame Surain Lanatiere 
(Faatoul t. 564). 

Arbre. Siehe: Sec-Arbre. 

Ar^DS. JA (309,1). Siehe: Henri des Argans. 
Airas. gN. JA (297,13; 298,14; 324,21). JP (416,8). BerQhmtheit 
dieser Stadt (417,8) Heimat Adam's d. I. H. (416,6). — Schauplatz der 
Handlung und Ort der Auflfuhrung des JA (vgl. bes. [77 1, [81], [91]). 
In der näheren Umgebung von Arras ist nui-h der Ort der Handlung fQr 
RM und JP zu suchen (vgl. [244] u. [334]). Zwischen Arra« und Ayette 
sind die beiden letztgenannten StOcke nach dem Tode Adam's d. 1. H. 
wahrscheinlich aufgeführt worden (vgl. [:i31]). 

Arsile. Der Name einer der drei Feen, welche im J A auftreten. 
• Bole douche compoignec wird sie genunnt (322,19). 

Artois. gN. JP (416,18). Siehe: Conte d'Artois. 
Aabert. RM (354,2 u. 3). Name dea Ritten. Siehe: Ii CheTalieri. 
Im Ms. d'Aix findet sich die Form Aubiert. — Aubert, Auber oder 
Hauber (deutsch: Albert) =. haut buron (hoher Herr) nach Leroy, 
fepoquea etc., p. 106. Vgl. [276J. 

Aacheiire. gN. JA (335,8). Indem der Wirth seinen Wein loben 
will, sagt er, solch ein Getränk käme selbst nicht aus Auobeure (Auxerre). 
— Oer Wein von Auxerre war durch dos ganze Mittelalter hindurch 



berOhmt. lo den Artnsepen wird sehr oft diese Sorte als die beste ge- 
nannt (8. Seitfert p. 13). Vgl, noch: Lfegraad Iii, 39; Mtion, Fubliaux 
etc. I, 152; .tubinal, Recueil etc. I, 293; Bibl. Je l'ßcole des Charte«, 
1^. III, t. 3; Springer, Paris im 13. Jahrh., p. 34 u. p. 121 An- 
inkg. 87. 

Andigier. RM (410,1). Eine Figar aus dem »Fabliau d'Audigier« 
(Rarbnziin IV, 227), woran Gautier (Coussemaker p. 409) seine Sangeg- 
kunst zeigen will. Vgl. [254]. 

Aorri (Auri). Beiname einer der H.aaptfiguren in JA. Siebe: 
Bikece (Aurri). — Fastoul t. 503 erwähnt einen frero Adan Aurri. 

Aat«Tile. gN. JA (305,15). Als Heimat des Jehan d'Autevile 
(siehe denslb.) erwähnt. 

aTocu. JA (315,13). Einer der in JA erwähnten BQrger soll frOher 
Advocat gewesen sein. Siehe: Gilles de Sains. 

Bkillies de Vermendoia, der Amtmann (Landrichter) von Vermendois 
JA (388,13). Es wird Ober die Frau des Mahieu l'A Datier gesprochen: 
sie habe sich dem Ernoul de le Porte ergeben, hielte sich aber so, 
daM man sie fürchte und gewähren liesse, 

Des ongles s'ale et des dois 

Vers le baillieu de Vermendois. (308,9 ff.). 

Bailloel. JA (311,3). Siehe: Colars de Bailloel. 

Bailnös. gN. RM (401,15). Robin will nach Bailugs gehen, um 
Fleisch zu holen. Es muss damit ein Ort bei Arras und Ayette gemeint 
sein. Im heutigen Frankreich giebt es ein Beauvais und Uavay, 
doch keiner von beiden Orten liegt in der Nähe von Arras (Mel. d. 1. 
Sog. d. Bibl. II, 93). Bodel v. 409 erwähnt einen Renaut de Biau- 
vais, während v. 122 (nach G. Raynaud) BiaamtSs zu lesen ist (vgl. 
Roroania IX, 226 Anmkg. 1). Durch Biaum^s werden wir an das 
heutige Beaumetz (nicht fern von Arras) erinnert. Vgl, Romania 
IX. 245; Hist. litt. XX, 79«; Dinaux III, 26tJ. 

BaiMAlettes. JA (344,6). Der MSnch klagt: 
N'il n'i a mais fors baisselettes, 
Enfans et garchonnaille ; — (344,6 f.). 
Das ist das Publikum, welches schliesslich noch seiner Predigt und seinen 
Anpreisungen der Wunder des heiligen Acharius zuhOrt. Baisselettea 
= kleine .Mädchen. 

B a i 8 B e I e t e. RM (363,2 ; 364,5 ; 386,3). 

Barbnatln. JA (320,18). Eine Bezeichnung, welche Rikece dem 
Croquesot (s. dens.) beilegt. Barbustin = Trage Beute (Beute- 
träger). 

Bandon. RM. Tritt in wenig hervorragender Rolle in der Pastoral- 
couiödieauf. Siehe [28ü]. Das Ms. d. Ais zeigt fast überall die Namenstorni 
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BHudool. Die in Legrand d'Aiissy's Analyse (3. Aufl. II, 193 ff.) go- 
br»ucht«] Form des Mumens (Uaudouin) ist an« RM nicht zu belehn. 
Bandon's Vetter. RM (393,11; 8.a.360,4). Ea ist Robin (i.dena.). 
Bergrer. In RM «ehr häufig «ich findende Standesbezeiuknuiig. 
Bergere, bergicre, bregiere. In R.M sehr oft gebrauchte Stand>.-g- 
bezeicbnung. Auch die Diminutivformen bregerbte (353,1) und 
bcrgeronnf'te (3.55,5; 303,1; 364,4) finden sich. 

Bieto le FaTerisl. JA (304,19). Ihn bezeichnet der Arct aU einen 
■einer Patienten in Arnu, der wegen seines Geizes kmnV geworden. 
Siehe auch: Halois und Robert Cosicl. Es wäre nicht Hchadc, !lug«ert 
Qaillos Ii petis (304,21 f.), wenn jeder dieser drei der Krankheit erläge 
— Der Beiname ist einer jener Necknamen, wie sie in Amis beliebt ge- 
esen (vgl. [108]), und liesse sich wohl am besten durch »Gelbschnabel« 
wiedergeben. Weitere* siehe unter Faveriel. 

Li Boohns. JP (410,7). Scherzhafter Beiname Adam's de la Haie, 
^ebe: Adan. — Auch in den üeberschriften der zu Paris und Rom 
ndlichen Fragmente des JA ist >le 1>09U« dem Namen des Dichters 
beigefügt. Vgl. [108]. 

Boorgnet. RM (372,5). Bandon's (Cousine. Nur dieses eine Mal 
erwilhnt. 

Bonriane. gN. JA (330,6). Als Heimat eines Bfirgers Thomas 
erwähnt. Siehe: Thoumas de Bouriane. 

BoDTignies. gN. JA (315,29). Als Heimat des Gilles de Bou- 
vignies (s dens.) erwähnt Wohl identisch mit demStädtchen Bouvigne 
an der Maas«, ziemlich weit östlich von Arros im heutigen Belgien 
gelegen. 

Canelaiu. JA (330,22). Siehe: Leurins Ii Canelaus. — Li 
Ca ne laus soll nach Monmerqu^ (M61. d. 1. Soc. d. Bibl. VI, 64) mit 
canesteau (Spritzkuchen, Windbeutel) zusammenhängen und »Kuchen- 
bfceker« oder »Pastetenverkäufer« bedeuten. Ich möchte in dem Worte 
einen Druckfehler nnnehmen und Cnuelaus lesen, was unKrem »Kahl- 
kopf« entspräche. Vgl. Frej'berg p. l(j. Ein Guillelmus Ii Cauuelaus 
wird schon von Uuimann p. 236 u. 2il erwähnt. 

Li CheTiliera. Der Ritter. Eine der Hauptfiguren in RM. Sein 
Name ist Au b er t (354,2). VgL bes. (-.'76|. S. a.Aubert. 

Clui. gN(?). JA (313,3), Siehe: Thoumas de Clari. 

Clerc. Eine in JA und JP fUr Adam d. 1. U. und Andere häufig 
angewendete Standesbezeichnnng. 

Coi«ne(8). Heiliger. RM (382.8: ,383,1; 383,S; .384,3 ; 381,6; 385,1; 
385,12). Saint Coisne wird bei Gelegenheit eines nach ihm benannten 
Ipwlm (■. (258J) oft erwähnt. Im Ms. d'Aix steht der Name als Cosme 
kngegeben. 
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Colara. JA (311,$; 315.28). Eigenname cweier in JA erwähnten 

Borger (siehe unten). — Colart war ein in Arros sehr gcbrftuclilicher 
Name. Ausser den beiden in J A erwähnten Trägern desselben hOren 
wir noch von Colart Nasart in Adam de la Ualc'i »Congiäc (Couime- 
maker p. 279); Colart Fastoul (Fastoul 110); Colart Boidin 
(Fastoul 448, i. a. t. 46S); Colin Foubert (Fastoul t. 620). Ein 
Colart Ii Cbangiferes, welcher gegen Ende des 13. Jahrhundert« in 
Arras lebte, ist als Trouvj're bekannt (Dinaux III, 146 AT.). Ein Colari> 
Cholars oderCin le Bouth i I lie r (Bouteiller) aus angesehener Familie 
in Arras, ebenfalls Dichter, lebte um dieselbe Zeit (Dinaux III, 131 ff.). 

Colars de Bailloel. JA (311,3). Mit tleuvins zusammen erwähnt. 
Beide haben den festen Wunderglauben , wie ihn der Mönch wQnscfat. 
Weiteres unter U e u v i n s. 

Colara Fon-se-dame. JA (315,28). Einer der zwei Nachbarn, von 
denen maistre Henri (Hl 5,22 ff.) sagt, dass sie Prozess-Schriftsachen um- 
sonst lieferten und — was das Wichtigste — als Notare mit Eifer för 
Diejenigen einträten, welche vom päpstlichen Bigamiegesetz (i. [148 ff.]) 
betroffen worden. Sie selbst seien in gleicher Lage. — Der Beiname 
bedeutet Hahnrei oder Pantoffelheld. Siehe: Fo u -se- d a m e. 

Compaignie. JA (:!19,6 u. 320,12). »Dsime Morgue et se compaignie« 
wobei unter compaignie die begleitenden Feen za verstehen sind. 

Cumpaignie. RM (382,1). Li compaignie — die Gesammtheit der 
in der PastoralcomOdie auftretenden Schäfer und Schäferinnen. Die 
Chorpartie (Coussemaker p. 381 f.) ist so überschrieben. 

Cofflpaignon. JA. >Li comiiaignon cantent:« findet sich als Ueber- 
schrift zweier Verse (340,19 f.). Diese werden im Chor gesungen von 
den Gästen des Wirthes. Unter Ii compaignon begreift also hier der 
Dichter die lustige Gesellschaft in der Taverne (Rikier, Hane, Guillot, 
auch wohl noch Adan , llenri und Fisiscien). Die Zeile 340,21 gehOrt 
mit zur Rolle und wird im Chor gesprochen. 

Cent«, der Graf. JA (329,14; 330,7). An beiden Stellen ohne weitere 
Angabe. Gemeint ist verniuthlich Graf Robert II. von Arlois, der sich 
wiederholt in Arras aufhielt, und dessen Untergebene die dortigen Börger 
waren. Maglore spricht von Leuten, welche >sont bien du conte« ohne 
eigene Verdienste, allein vom GlQck emporgetragen. 

Conte d'Artois, der Graf von Artois. JP (416,18; 416,20; 416,26; 
417,1). kann nur Robert II gemeint sein. Was in JP über ihn be- 
richtet wird, ist von uns [348J zusammengestellt worden. Vgl.a. [187 ff.]. 

Conieara, Bornbläser. RM (406.3). 

> . . . varl^s 
Qui la tiennent ches deus corn^s« (406,4 f.). 

El sind swei, die da im Schäferspiel auftreten (.410,11), jedenfalls 



At Moakaatea. di« Bohia in Bailo^ bw o rgt hat und ana ca dma 
Hochwitrfti<a aiitbriagt, damit ät tarn Taaw anbpielen. Ihre laslni- 
went« (ind die erwähatca corn^i, woiu Monmenia^ (M^l. d I. Soc. 
d Biiil. II, 94) folgeade Erl&nUniBg giebt: »Cora^i, e«p^ d'iaitrumeat 
form^ d*ane corne de booe, arec lequel on accompagnait la coraenuw, ou 
la cberrette, poar f^re daaier le« TÜlageoi«. 

CoaieL JA (304,18) Siebe Robert Cotiel. — Der Name erinaert 
•D Coiiet, wie eine h&u6); )|^nAonte Familie in Arru biet« Cottet 
= wallooi«cb: >dai ohne Mutter auff^cyeoe Lamui, Lieblingvlaoim, 
Lieblinge (Maller, Etymol. Wörterbuch d. engl-Spr. «I. 268.— Preybarg 
p. 18). Guimann p 210 erw&hnt: Domui Koberti Cottet, der auch 
bei Bodel begegnet. Einen Pierron Cot« et nennt Fattoul t. 173. 

Coorliaa. JA (3*21.7). Rikeoe nennt den Croquetot an dieaer 
einen Stelle: tire conrlien, wa* so viel heiutt wie Eilbote. Vgl. [104]. 

De le Coatar«. RM (403,17). Ein Beiname de* Warnier (*.deaa.); 
bedeutet: »mit der Narbe (Schmarrejc. 

Crwpia(t). JA (.S04.24 ; 315.17 : 329.19). Cretpin = Bflrger aut 
Creipjr in Valoit. (S. a. Mel. d. I. Soc d. Bibl TI, 65). Fattout t. 
313 f.: >iuon couain Creg)iin le 61 Baude Cretpin«. — Siehe: Jehan» 
Creipint und Eruienfroit. 

CreqaeMt. Eine gut gezeichnete Figur in J A , spielt die komitche 
Botenrolle. Er bekennt tich alt Diener det roy Hellekin (321,1), wird 
barbuttin (320,18) (= Träger der Beute) und lire conrlieu (821,7) 
(= Eilbote) genannt. Vgl. bes. [104]. 

Dane donc« oder Douoe Dame, Bezeichnung einer der Frauenrollen 
in JA. An einer Stelle iat ihre Rede >La grosse ferne« Qberachriebcn. 
Dame Douche (332,4). La Douche (332,14). Croquetot nennt lie 
einmal (320,10) »vielle reparee« (aufgeputzte Alte). AU ihre Tochter 
(332,9) wird Agnes (333,2) erwähnt. — Vgl. bet. |137|. 

Dana Cae. RM (351,19). Dame Bre. JA (309,7). Dame Magloro. 
JA (322,13). Dame Ifaroie. JA (298,20^. Dame Morgne. JA (319,6; 321,3). 
Siehe: Eme. Eve. Maglore. Maroie. Morgue. 

DaraesUl. gN(?). JA (309,3). Siehe: Thoumai de Darnettal. 

Derrerie. JA (302,23). Vgl [160). 

Li DerT<«, der Verrflckte. In JA auftretende Peraon. Vgl. lie». [lOoJ. 
DMMperanohe. JA (302,23). Vgl. [160]. 

DMirt. Pertonification der Begierde. JA (302,21 : 802,32). Vgl. [ItX)). 
DragOD. JA (408,18). Schenihafter Frauen- Beiname. S.: A<lit au 
DragoD. 

Daisana. gN. JA (317,15). Heiroataort dea Der? j und teinei Vatera, 

aer dort TOpfer Ut (317,2u). 



Dareste. gN. JP (315,11). Wird vom Pilger unier den FläUen 
genannt, die er auf seinen weiten Reiien berührt hiibe. — Dureetant 
(in der Chanson de Roland erwähnt) war ein Ort im SOden Spaniens 
unweit Africa's Nordkäste. W. Förster meint, Doureston oder Dureste 
sei Meereshafen einer im Mittelalter bedeutenden holländischen Stadt. 

Eglise. JA (299,9 ; 314,21). Es wird hier aainte Eglise offenbar 
als Person gedacht, die Mann und Weib unauflÖHÜch verbindet 

iloie. Heiliger. RM (W7,l): »par saint-ftloi«. Das Mh. d'Aix zeigt 
diesen Namen nicht. — Der heilige Eligius, Bischof von Noyon , war 
MOnzer Chlotar's II. und Schatzmeister Dagobert's. Vgl. Dinaux (Puy) 
p. 455 Anmkg. 

Eme. RM (351,19), wo Marion sagt: 

»...dameEme, ^ 
Me taiien, cui sont ches brebis«, 
Diese Frau Emma ist also Marion's Grossmutter. Das Ms. d'Aix hat 
nicht taiien, sondern tante. Eine zweite Erwähnung der nämlichen 
Person findet sich in den an Marion gerichteten Worten Robin's (361,öf.) : 
»Diex! (yxi ore eust du bacon 
Te taiien, venist k point.c 

EnftDB. JA (344,7). Der Mönch beklagt sich, dasg nur noch Kinder 
ihm zuhörten und er mit seinen Reliquien keine Geschäfte mache. 

Ermenfroia. JA (.304,23; 329,1.8). Dens Ermenfrois, zwei Namens- 
vettern , der eine aus Paris, der andre aus Crcapy in Valois (siehe: 
Cresping) werden vom Ärzte unter seinen Patienten aufgezählt (304,23 f.), 
Ihre Krankheit ist eine Folge des Geizes. — Ein sire Ermenfrois wird 
auch von Fee Maglore (329,18) genannt. Aus dem Zusammenhang lernen 
wir ihn auch an dio.<ier Stelle als Qeizh.ils kennen (:^29,20). Croquesot 
sieht ihn mit noch einem Manno(Jacquemes Loiichars 329,19) oben auf 
dem Rade der Fortuna stehen i329,6 ff ). Jeder von Beiden scheint ihm 
ein grosser Herr zu sein. Morgue möchte nichts (Iber sie sagen, Miiglore 
aber will in ihrem Zorne Niemand schonen und nur Oebles berichten 
(329,10 ff.): 

>Chil doi lassus sont bien du conte. 

Et sont de le vile signi'ur; 

Mis les a Fortune en honnour: 

Chascuns d'aus est ku sen lieu rois-c 
Dieser neben Jacqueraes Louchars genannte sire Ermenfrois ist 
identisch mit dem letzteren der beiden oben erwähnten Namensvettern, 
also demjenigen aus Crespy. Das »Crespins« (329,19) ist zum Eigen- 
namen zu ziehen, keineswegs als besonderer Name zu fnssen, daher auch 
nicht durch Komma von Ermenfrois zu trennen, wie es Cknisaemaker 
(329,18- 19) thut. Ef> ist ja noch Jacqucmea Louchitrs genannt, und an 
jener Stelle soll doch nur von zwei Bargern die Rede sein (s. 3°29,6; 
329,14). »Diese Beidenc, Ahrt Muglore fort, >kerT8chen jetst, und ihre 



SAhne sind gincklich daran , die nach ihnen »o hrrnchen wOnachen.« 
Zwei Ton ihrer Oefnlgschaft oder Familie werden erwähnt (ö30,l), al>er 
nur einer mit Namen genannt: Thonroas de Bouriane (s. deng.). Der 
andere versteckt sich, wie Maglore, auf das Bad Kortnnena deutend, 
•ich aasdritckt (830.3). Jeder von Beiden folgt seinem Vater (330.2). 

Irnonl de le Porte, Arnold -rom Thore. JA (308,10). Wird als 
Vt-rfnhrer der Krau des Mahiea l'Anstier (s. den«.) genannt. Siehe 
Kuch : Bailjieu de Vcrmendoi«. 

Bscolier. JA (303,23). Schfller der Pariser DDiversiUtl ist gemeint. 
FOr den gleichen Stand wird auch die Bezeichnung Parisiens gebraucht 
(313,15). Siehe unter Adan und Parisiens. 

EakieTina, Schelfen (der SUdt Arraa). JA (316,17; SS5,4). Maistre 
Henri erklärt (316,17 «f.); 

>J'ai servi lonc tans eskievins, 
Si ne Toeil point estre contre aus. 
Je perderoie anchois .c. saua 
Que g'ississe de leur acort.« 
Der Wirth aagt später (335,4), daas er Wein im Auftrage der Schöffen 
(esohieTins) verkaufe. Die letztere Stelle ist dunkel. 

Btb. ja (309,7). Allans erwähnt eine Frau dieses Namens als Bei- 
spiel eines zanksüchtigen, schlechten Weibes und nennt sie dabei im 
Gespräch mit liane le mercier: »darne Eve vo mere«. Eve ist also 
Hane's Mutter. 

Farne Wantier Mnlet, die Frau des Watther Mulet. JA (833,5). 
Siehe : W a u t i e r Mulet. 

Famenie. JP ^41-'>,I3). Ein Land, welches der Pilger auf seinen 
weiten Reisen gesehen haben will. — Femenie ist in der altfranzösischen 
Dichtung der Name eines im fernen Osten gelegenen Weiber- oder 
Amazonenlandes, das im Roman de Troie v. 23230 ff. geschildert und 
T. 23691 mit diesem Namen benannt wird (Tobler, Verblflmter An.idrurk 
etc.') p. 5). Ferner erwähnt in: Uuon de Bordeaux p. 87, Bluncandin 
p. 190, Mort d'Airaeri de Narbonne (s. Bist. litt. XXII, 502). 

FaTeriel. JA (304, 19). Siehe: Bietn leFaveriel. Ich mOcht« 
den Beinamen durch unser »Uelbschnabel« wiedergeben. S. a. Tobler, 
Verbl. Ausdr. p. 10 ff. unter Fauvel). Freyberg p. 21 deutet ihn als 
«Gohlschmid«. — Schon Guimann p. 210, 222 , 224 u. 230 n<-nnt einen 
Gerardus und einen Lampertns mit dem Beinamen Faverel 
(Favereaz). Grart Faverel le boisteus wird von Fastoul v. 491 
•rwfthnt 



1) A. Tobler. Verblflmter Ausdruck uud Wortspiel in altfrnniö- 
■ischer Rede. Sitzungsberichte der kSnigl. preussischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. 25. Mai 1»82. (XXVlj. 
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ritt. In JA treten 3 Fe«n (319,24; 320,3: 320,11) auf: Morgue, 

Arsile und Maglore. Diis Feenreich vfa^ric) wird :il9,5 u. 328,3 er- 
wähnt. Vgl. be«. [170 f.], auch (162 ff.). 

Li fame Henri des Arg^aa (die Frau dei H. d. A.). JA (309,1). 
Siebe: Henri den Argans. 

Li ferne maiatre Thoamas De Darnestal. JA (309,3 f.). Siehe: 
Thoumiia de Uarnestal. 

Li Fisisciens, der Arzt. J A. Auch «Ii Fisiciensc ist zuweilen leine 
Rolle übemcbricben. Er «elbst nennt «ich «uiaigtre bien acanl^s« (304,11) 
und z&hlt eine lange Reihe von Patienten auf, die er in Behandlung hat 
(30'(,I2 tf. ). Die Standesbezeichnung Maistre wird fQr ihn oft gebraucht 
(305,6 ; 306,4; 340,1). >Biaug maiütres« , so redet ihn Dame douce an, 
nennt ihn aber >«ire ribausc (306,12) nachdem er ihre Schwangerschaft 
constatirt hat. Vgl. a. [139]. 

Fortnne. Peraonification des OlOcks. JA (328,17; 829,16; 330,8; 
330,18). .Spielt eine stumme Rolle. Vgl. bes. [151 ff.|. 

Fon-se-dame. JA (315,28). Spottname, der Pantoffelheld oder 
Hahnrei bedeuten kann. Siehe: Colars Fou-se-dame. 

Franoe. gN. JP (417,17), eine dunkle Stelle. 

BarchoiuiaiUe. JA (344,7). Kleine Buben, die am Schiusa des 
Stackes noch auf der Bühne sind und den HOnch umringen. Er beklagt 
sich (344,4 ff.): 

»Je ne fai point de men preu chi, 
Puis que les ^ns en vont ensi, 
M'il n'i a mais fors baiaseicttea, 
Enfans et garcbonnaille; or iai, 
S'en irons. . . .< 

eanteloB Ii Testus. JP (417,6). Seine Rolle ist bis zum 57. Vene 
*li vilainsc (der Bauer« überschrieben, spater »Gautiers«. Auf die 
Frage des Pilgers (4\7,'t): 

>Et comment vous nomme-on qui si estes testui« ? 
antwortet er (417,6): 

>Ck>mment, aire vilains? Oautelos Ii Testus«! 
Vgl. bes. [338, 347J. 

Gautiers. Eine der Personen in JP. Identisch mit Ii Vilains 
und Gantelos Ii Testus (s. dens.). 

Uautiers Ii Testus. RM. Die Rolle Wulthers des Starrkopfigen 
ist eine der wichtigeren im Stücke. Er wird (406,11) als Vetter Kobins 
genannt, scheint aber kein wirklicher Verwandter von ihm zu sein (370,10). 
Zweimal findet sich die Form seines Namens: Wautier (402,11 u. 407,5). 
Vgl. bes. [277 ff]. 

Gautier's Mutter wird RM (379^) erwilhnt. Nach ihrem Tode 
fällt dem Sohn ein gutes Erbtheil zu. 
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Okotier't Geiiebt«, KM (S$<9,11). Sie hat einmal die Regung 
der Kir«narbt in ihm renuilaast 

Oernenae. gN. JA (SS6^): >nn hAKue de Gernemue«. M^. d. 1. 
Soc.d. Bibl. Vl,65: Qernemiie. Ce mot propre paniit ilre une alt<<r»tioB 
faite pour la rime, da nom de nie de Geme»ey on Guemeaey. 

Le Oeule, dai MauL JA (316.26). Siehe: Manse le Qeule. 

eUle. Heiliger. JA (335,2). Der Wirth sagt lu «einen Gbtea: 
>Voai Toeil-je fetter, par «aint Gille!« 
Gilles = Aegidius ib. Freyberg p. 35V 

eillM de BonvigniM. JA (315,29). Mit Colari Fou-ie-dame 
■nsammen erwähnt. Sie sind gemeint, wenn Maistre Henri von swei 
Nachbarn spricht (3I5,-.'2 f.): 

»Mais pr^ de mi oont doi voinn 
En cit^ qui sont bon notnire.« 
Sie lassen sich f3r Proieassacben nichts bctahlcn, leben Beide in Ehe 
mit Wittwen and Verstössen so gegen das päpstliche Bigamicgesett. 
Als Notare treten sie mit Eifer lum Schutze der durch jene Reetimmung 
Betroffenen auf. (.S. 31.S,'22-316,2). 

eUles de Sains o<ier Maistres Gilles. JA (315,1t; 315,13). Unter 
Denen genannt, die sieb gegen das Bignmiegesetz Papst Alexonder's IV, 
auflehnen. Er war früher Advocat (31.'>,13). — Einen Giles Ii p6ro 
erw&hnt Adam d. 1. H. in s. »Congie« (Coussemnker p. 279). Ob derselbe 
mit Gilles de Bouvignies oder mit Maitre Gilles de Soins identisch, ist 
maa d. «Congi^« nicht zu ersehen. 

eilloB Lanier. JA ^332,23). Fee Morgue sagt (332,20 ff.) in einem 
nicht gunz deutlichen Ausdruck, dass sie vergangne Nacht den Gillon 
Lanier zur Ruhe gebracht habe (»mis en sen Iit<). Es kann damit auch 
auf den jQngät erfolgten Tod dieses Mannes angespielt sein. S. a. 
J akeroon Pi lepois. — Ein Segneur Gillon wird von Fostoul v. 245 
genannt. 

Onillains. 'Heiliger, JP (418,3). Rogaut ruft aus: »Meeires sains 
6uilla)ns<. 

Onilloi Ein in JA auftretender Barger ans Arras. G a i 1 1 o s Ii 
petis findet sich meist als Ucl>erf(chrift seiner Rolle, auch bloss 
Guillos, und einmal Guillot. In der Anrede finden sich die Formen: 
Oillos (3:<5,I3) und Gillot (316,7; 335,19 ; 33G.0 und Öfter). Als cos. 
obl.: Gillot le Petit (334,8). — Er ist der Frau A.lam'a d. I. H. ver- 
wandt, die er (298,20) »me commferec (Uevatteriii) nennt. Einmal wird 
«r »genliex honi« nngore<let (3o8,l(. Iiu IJcbrigen aber muss er von 
Spottreden der .Mitbürger viel erdulden tmd wird einem Niirren gloich- 
geachtet (s. »3.i,13 ff). VgL a. [I30|. 

Smiot. JP. Spielt in diesem Stücke eine ganz unbedeutende Rolle. 

Vgl. im 



AMg. o. Abb. (Bsblten). 
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Guiot. RM. Ein«r der im Stückp noflrot«Dden Londlfut«. Eiamal 
(407,17) ist der Name Ouyot Renchrieben. Vgl. \2&i]. -■ Schon in der 
altrranzSsigclien Pnstourcllendichtung liegegnet dev Nume Guiot b&ufig 
und ist hie und dn statt des Bonsl beliebteren Ilobin eingeführt. Auch 
in FroisiNLrt's Schiiferpoeflie (Bartsch, Rom. u. Past. p. 324) kehrt er 
wieder. Statt Guios habe ich auch die Form Guis (Bartach p. 244 u. 
öfter), statt Guiot auch Guion (Bartsch, p. 286) gefunden. 

Guiot'8 Schweiter. RM (402,13). Ihr Name ist Peronnele 
^B. dies.). 

Guiot'i Neffe. RM (402,17). Er ist von Qautier geschlagen 
worden. Sein Name wird nicht genannt. 

Guiot's Geliebte. RM (402,9). Sie heisst Saret (s. dies.). 

Haie (de Ih). Zuname des muistre Henri und seines Sohnes 
Adam le bot u. ^ ^ Stücken selbst kommt der Name nicht vor, 
nur als Ueberschrift der Rolle des Vaters steht in JA ein einziges Mal : 
Henris de le Haie. Vgl. [108]. 

Halois. JA (304,17; 304,28). Bürger ausArras. AU Patient des Arzte« 
erwähnt, der ihn schon als Todesciindidaten aufführt. Seine Krankheit 
ist eine Folge des Geizes. So kauft und isst er e. B. »todte« (rerfaulte) 
Fische und wird dadurch zum Selbstmörder, wie sich der Arzt ausdrückt. 
(S. 304.28-305,2). Guillos Ii petis gkubt den Tod dieses Geizfaah«* 
nicht beklagen zu müssen ;304,21 f.). — Einen Aloi erwühnt Fastoul 
V. 339. 

Hane. JA. Ein Kaufmann (Krämer) aus Arras; auch findet sich 
der Name meist mit dem Zusatz Ii merciers im Stücke angegeben. 
Vgl. |131J. — Ein Hane Ii merciers findet auch bei Fastoul v. 680 f. 
Erwähnung , und zwar wird er da gerühmt als »compaignon boin et 
rainable«. 

H an e's Vater. JA (309,6). Von Hane bloss in der Redensart 
erwähnt : 

>Se je fui onques fiex mun pere«. 
Hane's Mutter. JA (309,7). Siehe: Eve. 

Haspre. gN. JA ^309,20). Als Reiseziel und Wallfahrtsort der von 
Tollheit Befallenen bezeichnet, welche dort durch die Wunderkraft des 
Saint Acaire geheilt worden. Der Mönch im Stücke gehört selbst dem 
Kloster zu Haspre an und kommt von dort mit seinem Rcli()uienkasten. — 
Haspres ist eine unweit Valenciennes gelegene Abtei. S. Hist. litt. XX,645. 

Henri. JA. Eine der Hauptpersonen des Stückes. Vater des maistre 
Adan (s. 298,21 ; 303,8 ; 304; 1 : 323,11; 3:i4,6). Seine Rolle ist ülter- 
sckrieben: MaiBtre(s) Henris, auch vereinselt: Henris de le Haie. 
Vgl. bes. [125 f.J. — Er wird auch von Fastoul und zwar v. 472 als 
Segneur Henri, v. 498 als maistre Henri, an beiden Stellen mit 
■einem Sohne Adan zusammen erwähnt. 



Vani des Ar^ns. JA (309,I\ Die Fnta desselben wird ala B«i- 

«piel eines »trcitsöchtigen Weibe« erwSbnt, 

>qiii grate et reiproe c'uni cas« (309,2). 
lUoe fügt hinzu, lie habe hundert Teufel im Leibe (309,3). 

Honelin. JA (318,2). Als S&nger von He1den)^dichten erw&hnt, 
der die Thaten eines AnacTa und Harsile verherrlicht hat i319,I f.). 

HevTlDB. JA (311,8). Er lind Colars de Bailloel schicken dem 
heiligen Arhurius durch nnmi* douce »deus estrt'lins«. Heide hfltten 
grosies Zutrauen zu der Wundericrart des Heiligen (311,4). Der MSnch 
fOgt hiazn, er kenne sie noch sehr gut aus der Zeit ihrer Kinderjahre, 
ftla sie Schmetterling« haschten (311,5 f.). 

Hielekin (Helleqnin, Hellekin). In JA viel erw&bnt, auch wohl 
■rit winer Oeisterschaar i,siehe: niaisnie) selbst nuflret<'nd (Tgl. p. 45 
diewrSchriflu. [I65ff.]). Man spricht von ihm al« dem >roy Hellekin« 
(381,1; B. »- 32$,i)), nennt ihn Herrn und Prinzen >en fa^rie« (328,2 f), 
wobei faerie wohl allgemein als Geisterreirb lu Tassen ist. Hielekin 
ist der Freund der Feenkönigin Morgae (:i21,l3). Er ist in Liebe zu 
ihr entbrannt und begehrt Gegenliebe (3*25,18). iinfangs ohne Erfolg, 4* 
Morgue dou Ko.bert Öouiueillon (8. ilena.) liebt. Uielckiu's Diener 
and IJebetbote Cro(|uesot (s. duns.) lobt seinen Herrn, indem er zu 
Morgae sagt (326,3 f.): 

• Nepourquant ne poiis anier, 
Dame, nul plu8 railliint de lui«. 
Hielekin ist eifersfichtig, dnss seine Erwählte den Soumeillon begünstigt- 
(8Ä7,Z); erspielt dera Kivalcn einen Streich, indem er sein Pferd straucheln 
macht und ihn so zu Falle bringt (327,)j ff.). Das erzillilt Croquesot 
der Fee, und es gelingt ihm, sie fOr seinen Herrn zu gewinnen. Arsile 
lobt Morgue ob ihrer Sinnesänderung (32ä,4 L), und jene sendet durch 
den treuen Diener dem Hielekin ihre FreundKchaftsgrflsse (328,(i f). — 
In: MeL d. I. Soc. d. Bibl. VI, (iii Snde icli folgende Angabe: »Hellekin 
oa Hielekin; esprit follct, lutin, funttm* d« ehevalier«. — Vgl. [105] 
bis (U;9). 

Haart. RM. Nanw einer der in der PafttoralcoroOdie auftretenden 
Landleute. Vgl. bes. |282]. 

Jac^iMines Lovcliani. JA (329,19|. Als ein in Arras angesehener 
lind luiU.hti^'.r .Mann erwähnt. Siehe anter Ermenfrois. — Einen 
Jaquemon Louciirt (Jakob den Sehflttler) nennt Fastoul v. 159. Wir 
or&bren auch noch von anderen Angehörigen dieser wie es sobeint sehr 
einflusarcichen Familie (vgl. unter Louckars). 

U Jaie. JA (:<ir.,13). Beiname der Marien le Jaie (a. dieg.). 

Jakemon Pilepoia. JA (382,22). Morgue sagt zur Dame douce. do 
habe den Jakemon Pilepois 
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»mis en aen lit l'autre anc (332,20 {F.). 
Oll hiernach sein Tod anztinehiupn ist? Siehe auch: Gillon Lanier. — 
Pilepois = Stampfe Pech. FUr Jakoinon finden sich auch die Formen 
.luqueinon, Jacquenion, Jakemin und Jacqueme« (i. u. a. Fattoul 
V. 87, 159, 195. 316). 

Jalousie. JA (302,22). Die Eifenucht, als Person Kedacbt Vgl. [160]. 
Jehan le Ken. JA (311,18). AU >no serjant« beseichnet ihn Henri 
de la Haie, der dem Mönche vin Maass Getreide giebt, daiuit mint 
Acaire dem Jehan le Ken wieder zu gesundem Verstand verhelfe. 

Jehana Creapina JA (315,17 f.). Dieser »Johannes aus Crespyc 
soll zu niaistre Gille de Sains (s. dens.) in irgend einer geschäftlichen 
Beziehung stehen. Die Stelle ist dunkel. S. a. Crespins. 

Jehans d'AnteTÜe. JA (305,15). Bürger in Arras. mit dem Übel 
des heiligen Lienart (s. dens.) behaftet. Neben Willaume Wagen 
und Adan 1' Anstier vom Arzte als einer derjenigen Patienten erwähnt, 
deren Krankheit eine Folge ihrer Unniässigkeit int (306,2). 

Jhesn-CrUt JP (416,28). Der Pilger dankt dem Heiland, dass er 
das Grab Adam'a de la Haie habe sehen dürfen. 

Irlande. gN. JA (,309,13). Auf saint Acaire und dessen Wunder- 
kraft hinweisend, sagt der Mönch (309,13 f): 

* . . . il n'a saint de si en Irlande 
Qai si beles miracles fache«. 

Eemnns yh). JA. Die mir ganz zugammenhangslos erscheinende 
Stelle, wo »Ii Kemuns< (die Volksmenge?) das einzige Mal im Stücke 
redet, lautet wörtlich (311,13 ff ): 

Hanc. 

Or en faisons tont le vieel, 
Pour chou c'on dit qu'il sc ooureche. 
Li Kemuns. 

Moie? 

worauf der Mönch fragt, ob man den Heiligen (Acaire) yerg^sseo habe. 
Vgl. a. [1021. 

Le Ken. JA (311,18). Scherzhafter Beiname. Siehe: Jehan 
le Keu. 

Labonr. JP (416,3). Terre de Labour. Bezeichnung eines fabel- 
haften Landes, welches der Pilger auf seinen Fahrten besucht haben will. 

Lanier. JA (332,23). Siehe: Gillon Lanier. 

Lenrina Ii Caoelana. JA (33(),22). Der Beiname sollte Tielleicht 
Cauelaus lauten (siehe uDt«r Canelaus). Croquesot bemerkt »Lorent 
den Kahlkopf nackt und ohne Hosen« auf Fortuna's Rade (330,21 ). 
Leurins ist einer von Uenen. die vom Glück erai>orgctragen, jetzt aber 
bereits gestOnt sind. Nach Horgue's Versicherung kann er nicht wieder 



emporsteigen (330,23). Croqaesot'a Worte bedeuten, dus der ein«t vom 
Gl&ck Begänitigte zum Bettler geworden. 

LMnait. Heiliger. JA (30ö,9). Der Arzt ipricht Ton einer Krank- 
heit >le mal Sa in t - Li e nar t <. An diesem Leiden «ind ausser dem 
mnislre Henri noch 3 BOrger der Sladt erkrankt (305,13 f.). lieber die 
Art der Krankheit orientiren uns folgende Stellen : 3U5,5 ff. (der Arzt 
kann sie aus dem Urin des Patienten erkennen); 305,12 ^sie macht nicht 
bettitgerig); 306,1 ff. (sie rührt von Überladung des Magens her und 
äussert sich in unnatürlicher Anschwellung des Bauohes). — Hiernach 
wären die Angaben Monmerqn^ zu corrigiren oder zu ergilnzen, der 
sich (Mil. d. I. Soc. d. Bibl. VI, 6«) wie folgt äussert: >Mal-Saint- 
Li^nart ou Leonard: mal d'enfant. On invoquait saint Leonard 
pour le soulogeoient des femmes enceintes, et pour les prisonniers. 
Sai?aiit la Legende dorde, ce saint, i^ui vivait du temps de Clovis, 
aurait obt^nu la dälivrance d'une reine, surprise uu uiilieu des fordts 
par les douleurs de l'enfanteuient-, il aurait aussi brist.^ les chaiuos de 
beaucoup Je prisonniers, avec des circonstances eztraordinaires (lue la 
cr4dulitä du moyen äge pouvail beule accueillir. La fite de saint Leonard 
tombe le 6 de novembre«. 

Iiis. gN. JA (327,10): >Entre le Lis . . . et le Somme« (zwischen 
Ljrs und Somme). — Derselbe Ausdruck begegnet bei Fastoul t. 364. — 
Lys, ein durch das nördliche Frankreich und zum grössten Theil in 
Belgien strömender Fluss. Ziemlich in der Mitte zwischen ihm und der 
südlicheren Somme liegt Arras. 

Lonehar«. JA ^329,19). Siehe: Jacquemes Lonchars. — Dieser 
Familienname begegnet sehr häufig. Guimann p. 204 erwähnt Domus 
Roberti Loceart; Guimonn p. 255 u. 256: Ingelbertus Loceart 
(Lucears); Bodel v. 135: Robert Locart; Fastoul v. 158 f. nennt 
drei Glieder dieser Familie, und noch im Anfang des H. Jahrhunderts 
(1313 bis 1347) zeigen die mehrfach auftretenden Namen Gilon, 
Sanvale, Adan und Englebert Louchart, das« diese Familie lange 
Zeit eine der bekanntesten und hervorragendsten gewesen sein miiss 
(TgL Romania IX, 220). — Li Louchars = der Schüttler. Vgl. Frey- 
berg p. 25. 

Loseriie. gN. JP (416,2). Neben manchen zum Theil sagenhaften 
Ländern, die der Pilger auf seinen weiten Reisen besucht haben will, 
nennt er auch den Namen jener schweizerischen Stadt. 

Madoe. ^K (315,11). Er strftubt sich gegen des Papstes Bigamie- 
geaetz. — Wir haben in vorstehender Schrift einen Jeban Mndot all 
Neffen Adam 's d. 1. H. kennen gelernt, vgl. bes. [323 f. |. S. a. Dinaus 
111, 321 ff. 

Mftglore. JA. Name einer der Feen im Gefolge der Dame Morgue. 
Als die böse, missgünstige Fee geschildert. VgL [170 f.]. — Maglione, 
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wie Ambros II, 294 irrthQmlioh icbieibt, wird die Fee in JA nirgends 
genannt. 

Mahien I'Anstier. JA (308,9). Die Fra» desselben wird als Beispiel 
einer Ebebrecherin genannt , die sich aber doch die Achtung der Leute 
zu erhalten weiss. Sie hatte eich dem Ernoul de le Porte (s. dens.) 
ergeben'; ;,308,IO); jetzt vertheidigt sie eich »mit Fingern und Niigelnc 
gegen den Amtmann (Lsindrichtcr) von Vermendois (308,13). Zu allem 
Diesem schweigt ihr Gatt« (308,15), eben jener Mahieu I'Anstier 
(Matthftus der LmzenverfertigerV Siehe: Ii Anstiers. 

maisnie. JA (319,20). Die Gefolgschafl des Uielekin (s. den».). 
Vgl bes. [165 ff.]. 

maistre. Eine in JP fQr Adam d. 1. H., in JA für Adam, seinen 
Vater Henri , den Arzt und Andere viel gebrauchte Stjindesbezeichnung. 

Hange le Genie. JA (31C,25 f.) Ist vielleicht kein Eigenname. In 
der Unterhaltung mit maistre Henri spricht Guillot die Worte (316,23 f.): 

>Par foi! encore est-che bien cbi 
Uns des trais de la vielle dansc.« 

worauf der VerrQckte, der die letzten Worte falsch verstanden, einwirft 

(316,25 f.): 

>Ahai ! chis a dit comroe Mause 
Le Geule: je le vois tuer.< 
So lauten die letzteren Verse auch in Tb. fr. au m. n. (p. 71 v. 27 f.). 
Mach einer von Couasemaker (p. 436) angegebenen Correctur wKre aber 
zu lesen : 

»Abai ! chis a dit c'om me manee 

Le geule: je le vois tuer.« 

MargOB a8 Pometes (= Margot mit den Aepfelchen). JA (308,17). 
Unter den Beispielen schlechter und zanksüchtiger Weiber io der Nach- 
barscbaft erwähnt. 

Mari«. Die heilige Jungfrau. JA (383,9) als Ausruf. S. a. : Moitre- 
Da m e. 

Sainte Marie! RM. I) AU einfacher Auaruf (375,17); 8) >Foi que 
je doi sainte Marie!« (404,10); 3) >Par le mbre Dieu!< (388,5). 

Marien le Jaie. JA (316,13). Maistre Henri sagt von ihr (316,14): 
>aii8si set-ele plais assds«. 
Die Stelle enth&lt eine mir unverstHndliche Anspielung. 

Marion. Die weibliche Hauptßgur in RM. Vgl. bes. [267 ff.] Es 



1) Das acheint der Sinn von Hane's Worten (308,9 f.): 
»Li ferne anesi Mahieu I'Anstier, 
Qni Tut ferne (Ernoul de le Porte«; 
denn aus dem Zusamnit'nhiing crgicbt sich, dnss diene Krau ein weiterea 
Beispiel der an |)HU)e douce soeben gezeigten in Arras herracbenden 
UnMittlichkeit sein soll. 
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finden sieb in dieaem StQuke die NuuienNformen : Marion(8|, Marote 
(»usacbliedslich gebraucht im Ms. d'Aix), Marot, MHret (402,10), 
Marotain (371,5; 395.9) und Marot^le (393,9; 411,6). — Es ist dies 
ein in den »Itfranzösiscben Pa«tourellen unendlich oft und in den 
rewcliiedensten Formen und Diminutiven vorkommender Name von 
Schaferinnen. In Barticb's Sammlung von Rom. und Past. habe ich ge- 
funden: Marot (p. 153, 242 etc.), Marotte (p. 141 etc.), Margot 
(p.299etc.), Marguot (P- 296), Mariete (p.2l9, 250 etc.), Marionete 
(p.283 etc.), Maroie (p. 153). — Vgl. a. Pritsche p. 86. 

Marion'« Geliebter. Neben ihr die Hauptperson in RH. Siebe: 
Bob i n. 

Marion's Grossmutter. RM (351,20 ; 361,6). Ihr Name ist d a m e 
E m e. Vgl. unter : E m e. 

Mvoie. JA (298,20). Die Gattin des Adam de la Haie. Es ist 
von ihr sehr auafohrlich im Stückü die Rede; ihr Namo wird allerdings 
nur an der angeführten Stelle erwähnt, wo sie von Guillot 
> ... Ii pagoosae, 
Me commbre dame Maroie« 
genannt wird. — Vgl. bes. [IIOJ bis [122J. 

Karsli«. JA (318,1). Der Derve sagt, von Marsile und Ansäis 
habe er Hessel in singen bCren. 

Mehaläs. RM (403,20; 404,17). An letzterer Stelle steht die Form 
Mebalos. — Ein Müdchen im Dorfe. Sie wird als Warnier'n Freundin 
erwähnt, die viel beim Ptirrer des ( »rtes ein- und ausf^egangen ist ^404,2) 
oad von diesem ein Kind empfangen hat (403,20 ff.; 4U4,8). Robin sagt 
von ihr, allerdings an einer Stelle, wo er uns recht klatschsüchtig er- 
scheinen muss, Mehaläs sei immer »trop veule« gewesen (405,1); ernennt 
sie »ote< (405,2). Sie ist, wenn auch im Stücke »el)>st nicht auftretend, 
dos Gegenbild gegen die reine, der Versuchung standhaft widerstehende 
Marion. 

nieBestr«a8(Min8trel). JA (310.14). Der Vater Wal o t's (B.dens.l wird 
gerOhuit als ein »bons menestreus«, und (310,15) als guter Ooigeniipieler. 

m^nestreu« (menestreus). RM (371,3; 410,4). An letzterer Stelle 
■d^ Ms. d'Aix die Form: menestriex. — Vgl. bes. 1254|. 

Li Meroiers, der Krämer. In JA Beiname des H«ne (s. dt-ns.). S. 
a. Fastoul V. 680 f. 

La Moines, der Mönch. In JA spielt ein Mönch ans dem Kloster 
Haspre eine hervorragende Rolle. Vgl. bes. [140] bis [I45|. 

MoBdidier. gN. JA (326,15). Als Ort genannt, wo Robert 
Soumeillon in Turnieren kämpfte. 

■orgM. Die in JA mit ihrem Gefolge auftretende Fcenk6nigin> 
wenn sie auch nicht deutlich aU solche bezeichnet ist. ».Morgue Ii fee« 



(320,11). »Dame Morgne le sage« (,321,3). Vgl. be». [169 ff.] - In der 
epischen Poesie begegnet Morgiie als Schwester des Königs Artus. 
Kniet. J A (333,5). Siebe: W a u t i e r M u 1 e t. 

Nicolai. Heiliger. JA (344,8). Der Mönch geht ub mit den Worten: 
» . . . k Saint-Nicolai 

Commenche ii sonner des cloquotes.« 
Es bandelt sich hier also wohl um eine Kirche in Arras. Eine solche 
existirte dort unter ^eiii Namen »eglise Saint-Nicolas (sur les f08a^)c 
(s. Guiuiann p. 454). Vgl. Dinaux III , 20 f. — Eine nach demselbe 
Heiligen benannte Strasse in dieser Stadt erwähnt Fastoul t. 268: «En 
la nie saint N'icholai«. 

Nostre-Dame. Heilige. JA (343,9). Guillot und Hanc wollen 

>Baitier le fiertre Nostre-Uame 

Et che chierge offrir qu'ele flame; 

No cose nous en venra iiiiex.< (34.S,9 ff.), 
notaire. JA (;)15,23). Zwei gutn Notare in Arras Verden erwAhnt: 
Colars Pou-se-dame und UiUes de Bourignies (s. dies.). VgL 
a. unter Gilles de Sains. 

Ostes (Ii), oder Ii hostes (wie die Rolleniiberschrift zuweilen 
lautet), ist der Wirth jener Schenke, worin die letzten Scenen des JA 
spielen. Der Dichter mag wühl einen bestimmten Schenkwirtb zu Arras 
im Auge gehabt haben, wenigstens wird in den LTntcrbaltungen andert-r 
Personen der Name desselben: Kaoul le waidier (333,14) oder 
Rnuelet (334,20; 336,2^ genannt. Der eine Beiname zeigt, dass er 
nicht nur Wirth, sondern auch Förster (Wild meister) war. Er wird mehr- 
fach angeredet »biaus (h)ostes< (3:!6,I; 338,16 ; 340,6 ; 340,21). Einmal 
braucht der Wirth selbst diesen Ausdruck (338,3), meint aber damit den 
Mönch; ostes steht hier also in der Bedeutung G ast — Die Schenke des 
Wirtbes (»le tayeme«) wird 334,10 n. 342,20 erwähnt. Sie pflegt stark 
besucht zu werden (334,15 ff.); vielleicht des guten Weines halber, 
dessen sich der Wirth rühmt (335,5 ff). Ein Tudel gegen den Wein 
läast den Wirth ärgerlich, ja zornig werden (336.19 ff.). 

Papes (Ii), der Papst. JA (314,6; 315,2). Es ist Papst Alexander 
IV. (1251-1261) gemeint. Vgl. [80] u. [148 ff.J. Einmal wird er als 
»l'apostoile« erwähnt (317,3). 

Paris. gN. JA (297,6; 297,12 ; 303,7; 303,14; 324.10; 337,15; 
341,18). Auf das theure Leben iu der Uiiuptstudt wird hingewiesen 
(303,13 f.). Die dortige Universität wird erwähnt (324,19). Adam d. 1. 
H. äussert den Wunsch , dorthin zu gehen um zu studiren (303,7). Vgl. 
bea. IIIS ff.]. 

Parisiens. JA ^313,15). Bezeichnung far einen Pariser Scholaren. 
Jiaitre Adam wird «o genannt vielleicht wegen der >eupe<, welche er 
trägt (813,14). 
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pastonrians. RM (402,7). Junge Hirten. Sie bitten bei CSelogenheit 
^kß Murktfeciteg zu Ayette allerlei BeliLstigiingen yeranitaltet und Täiiee 
aufgeführt (402,2 ff.), — so beric)itet Guiot. 

a* Fans (mit dem Daumen). JA (313,1). Scherzhafter Beiname 
eines BOrgen und Dichters, namens Wautiera. Siehe: Wautiers a* 
Paus. 

Li Pelerins (der Pilger). Die Hauptperson in JP. Vgl. bes. [347]. 

Li peres an derve (der Vater des VerrQckten). Tritt mit seinem 
Sohne im JA auf. Auch blosK >li («res« ixt zuweilen seine Rolle Ober- 
schrieben. Er ist ein TOpfer (317,20) ; scheint neben seinem Hundwerk 
auch Landwirthschaft zu betreiben (J43,13). AU Heimat giebt er an: 
>de Duisans« (317,15). Vgl. bes. [98 f.]. 

Peronnele. RM. Eine der Marion ähnlich gezeichnete Schäferin. 
>P^ronnele me compaignesse« , so wird sie einmal von Marion genannt 
(370,3). Vgl. bes. [281]. — Es Gnden sich in RM auch die Namensformen 
Perrfete, Perrette und Perrote (372,14 u. 384,5). Das Ms. d'Aix 
seigt fast abernll Perret«. — Es liegt hier ein weibliches Diminutiv 
»on Pierre vor. Roquefort (Glossaire) citirtnoch die Formen: Perenelle, 
Pernelle u. Ptitronelle, worunter die letztere zweifellos die »Iteste 
ist. Petronilla war schon ein sehr hSuliger spällatoinischer Frauen- 
name. - Peronnele (Perrete) ist in den nltfraiizöxischcn Pastourellcn 
nicht selten als Name von Schäferinnen angegeben, ^bei weitem häufiger 
ist jedoch der entsprechende Schäfernanie Perrin, der noch in Jehnn 
Froissart's Idyllen begegnet (Bartsch, Rom. u. Past., p. 321). — In dem 
«Lai de Courtois, d'Arras«, worin die Geschichte vom verlorenen Sohn 
dargestellt ist, und welches Legrand d'.^ussy (iII, 169 f. u. 178) den 
ftlt«st«o dramatischen Gedichten Frankreichs beizählt'), ist Perrette 
der Name eines Freudenmädchens. — SplUerhin verband man mit diesem 
Namen mehr und mehr die Bedeutung welche peronnelle als Gattungs- 
name im NcufranzöHischen behalten hat: geschwätziges Frauenzimmer, 
Plaudertasche , Keiferin. In Moli^re's »Turtuft'ec heisst Orgon's Mutter 
Pernelle; sie ist als eine keifend« alt« Frau geschildert. Vgl.Qbrigeni 
Pritsche p. 110. 

Pero.nnele's Bruder. RM (397,18). Guiot ist der Name desselben. 
Li Petis (der Kleine). JA. Scherzhafter Beinauie des Quill ot 
(s. dens.). 

Pilepois. JA (3:"2,22). Siehe: J.Akemon Pilepois. — Uuimann 
p. 395 u. :i'.l7 nennt einen Werinus Pilupoiz, welchen Beinamen 
Frey berg p. 28 richtig aus piler (lut. pilare) und pois (lat.pix) herleitet 
und durch »Stampfe Pech< verdeutscht. 



1) Siehe in der vorliegenden Schrift p. 28 Anmkg. 



Plamna. JA (314,29). Aur der etwas dunklea StoUe «cbcint hervor- 
zugehen, dass Plumua eio besonders (irelehrtcr und int1chti({or Klciiker 
jfcwesen, der — von Alexander's IV. Bigamiegeaetz mitbetrott'en — dem 
Papste hätte empfindlich schaden können. Hane sngt von ihm (315,10): 
»Mout est saget, s'il ne radote.« 

Porte (de le). JA (30S,10). Es wird ein >Amold vom Thore« er- 
wähnt. Siehe: Ernoul de le Porte. 

Li prestre (der Priester). RM (403.22 ; 404,18). Nur erwähnt: auch 
zur Hochzeit Kobin's und Marion's wird er nicht herbeigerufen. Wir 
erfahren, dass dieser Priester ein Bauernmädchen (Mehalks) verführt 
hat. Vgl. [255]. 

potiers (Töpfer). JA (317,20). Der Vater des Verrflckten ist nach 
eigner Angabe Töpfer in Duisans (s. 317,15). 

Priache^s) (Prinz, Filrst). In JA wird der Titel zwei verschiedenen 
Personen beigelegt: a) dem Robert Soumillon, 

>Qui est nouviaus prinches du pui< (312,20), 
worauf der üerti (312,21 ff.): 

>Bien kie de lui: 
Je sui miez prinches qu'il ne soit. 
A scn pui canchon faire doit . . .<. 
üeber Puy und die Stellung eines »Prinzen des Pny< vgl. [72 ff.] und 
[I32f.], — b) »Prinche qwi soit en faerie« (328,3). Hier ist Hielekin 
(s. dens.) gemeint, auf dessen Herrscherstand auch noch andere Bezeich- 
nungen hinweisen (siehe: roj u. segneu r). 

Pnille (Apulien). gN. JP (416,4). Der Pilger erzählt, dass er nach 
vielen Reisen in fernen Landen durch Apulien seinen Rückweg genommen 
und dort viel von Adan le Bochu gehört habe. — Ambros II, 294 Anmkg. 
3 druckt irrthümlich Grouille statt Puille. 

HS Pametes (mit den Aeplelchen). JA (308,17). Scherzhafter Bei- 
name einer Frau. Siebe: Margos as Pumetes. 

Raifflberge. RM «'110.1). Eine Frauenfigur im »Fabliau d' Audigier«. 
Vgl. [254]. In der Pantoralcomödie will üautier etwas aus dieser obscönen 
Dichtung vortrugen, er beginnt (Noten sind beigefügt) : 

»Audigier, dist Raimberge, bouse vous di . . .« (410,1). 
Auf Seite 409 unten lesen wir bei Cousseniaker einmal: Rainibrig 
Th. fr. au in. a., p. 133: Raimberge. — In der von Gautier heraus^ 
griffenen Partie lautet im Fabliau selbst der betr. Frauennarae: Grin- 
berge. Gaiitier citirt also ungenau. Eine Rainberge kommt in 
jenem Fabliau ebenfalls vor; sie ist die Mutter des Audigior. 

RainnelM (Rainelet). JA. Ein hüsslichcr, rothhanriger Bursche 
(307,4), welcher dein Arzte assistirt (30(1,18 ff.). Als vollendeter Hasen- 
iuss geschildert (319,26 320,3 f.). Vgl. [104]. — Freyberg p. 80 



erklärt Raineids als Diminutiv rom deutschen Rainalra (Retnalm). 
Ich mOvbto den offenbar Hcbcrzhaften Keinaiuen lieber auf lateinisch ran a 
lornckfübren, also durch »Pröschchen« verdeutachen. Schon bei Gui mann 
p. 293 wird übrigens ein Rain eleu erwUhnt, *o dau unare frQhere An- 
gabe, Adam d. L H. habe den Namen erfunden (r. [104]) hiemach zu 
berichtigten wäre. 

^ Baoul le waidier. JA (333,14). Raoul der FOrater (Wildmeiater) Ut 
sicherlich identiech mit Ranelet, dem Wirtha (a. a.: ostes). Hane 
und der Mönch wollen zu Raoul le waidier gehen; Hane bemerkt, daaa 
Raoul gewisa noch von geaUrn etwa« übrig habe, um sie damit zu be- 
wirthen (333,15 f.l; und in der nächsten Soene finden wir Beide in der 
bei Ranelet, dem Wirthe, Teraammelten GeeelUciiaft. 

Eauelet. JA (334,20; S36,2). Diminutiv fTlr Raoul (s. dena.). S. 
web : o a t e a. 

Rikeee (Aurri). JA. Eine herrorragende Person im Spiele. Reicher 
Bftrger »on Arraa. Mitglied des dortigen Puy. Des Dichtere ( Adaui's d. 
1. H.) Freund; hat mit jenem zusammen das Maifostspiol arrangirt, beaw. 
die Tafel Rir die Feen hergerichtet. Die Dame douce nennt ihn als 
Vater dea Kindes, mit dem sie ach wanger geht. Auf Rikece's Kahlkopf 
wird angespielt. — Vgl. [84] u. 1128 f.]. — Sein Name findet sich ange- 
geben als: Rikeee u. Riquece (hüufig), Rikiche i3'M,18), Riqueche 
(323,15); Rikeee Auria, Riquece Aurri(s), Riqueche Aurri 
(834,7); Rikierfsl undRiquier(8). Dass Rikeee undRikicr dieselbe 
Peraon, ist [128] michgewiesen. — Einen Riquier erwähnt Fastoul 
T. 210, einen Aurri t. 503. 

Rikier(8). JA. Als RolleDQberschrirt and im Dialog wird sehr 
h&ufig fQr Rikeee die Form Bikier(a) oder Riquier(a) gebraucht 
Siehe: Rikeee (Aurri). 

BikierB Amions. JA ;298,1 ). Wird erwähnt ala ein 
• bons clers et aoutiex en sen lirre«. 
Er wird als Beispiel eines Klerikers angefilhrt, der Arrus verlassen hat, 
uui nach Paria zu geben, oder der den Aufenthalt in der Hauptstadt 
in seinem erwiihnten Buche anräth. — Uikiers .\mions gehörte einer 
vielgcnaouten Familie aus Arras an. Vgl.: Amions. - Er selbst ist 
ala Chanson-Dichter bekannt geworden i.s. Bist. litt. XXII, 612). Vgl. a. 
Bist. litt. XXdl, 612 ff. 

Bobert CosieL JA (;'()4.|i^). Ein Patient des Arztes, aus Arroa; 
wird von jenein erwähnt, leidet an der »maLidie . . . c'on claime avaric«« 
(304,7 f.). 8. a. : Rietn le Favericl iiml Ilaluis. Vou den Genannten 
sagtGuillo« Ii petis. es wäre nicht« verloren, wenn aio atürben (304,21 f.). 
— Einen Robert Cosset finde ich erwähnt bei Guimann p. 210 und in 
Bodel'B Congd. S. a. Freyberg p. IS. Vgl. ferner unter Cosiel. 



Bobera Soam(e)nionB. .TA (312,19; 326,9). Es ist viel die Rede Ton 
inhieiu neuen Prinzen des l'uy. Siebe unter Prinche(8). Unter »un 
deuioisel de ceste vile« (326,6) ist er ta verstehcii. Adam d. I. H. macht 
ihn zum Gegenstand des Spottes. Vgl. bes. [133]. 

Bobio(S). RM. Neben Marion die wichtigste Figur der Pastoral- 
comOdie. Vgl. bes. [270] bis [275]. — Sein Name wird auch als Robert 
ang^eben (354,4; 404,20; 405,3); dies ist die ursprünglichere Form, woraus 
erst Robin als Diminutiv entstanden. Es finden sich im RM noch die 
Diminutive: Robechon (358,1; 374,1) und Robinet (350,14; 361,6; 
393,10). — In der aJtfranzOsischen Pnslourellendichtung ist Robin als 
Name fQr den Geliebten der Schäferin Marion ganz gebräuchlich und 
bis auf Froissart's Zeit, ja noi:h später, immer und immer wiederkehrend 
(auch im Volksliede und in sprichwörtlichen Redensarten). Ich habe 
noch die Formen: Robesson (Bartsch, Rom. u. Paxt. p. 153) und 
Robesonnet (ib., p. 164) gefunden. — Auch in »Aucassiu et Nicolettec 
kommt Robecon(s) als Schäfername vor (Sucbier's Ausg. 21,4). — In 
der französischen Tbierfabel ist Robin derNume des Hammels. Damit 
scheint zusammenzuhängen, dass schon sehr früh (wie ja auch in RM) 
Robin als Bezeichnung eines Tölpels gebraucht wurde, ähnlich wie 
Bandet u. a. - In einer Notiz zu Moliere's >Etourdi< (v. 1212) will 
Molund den Namen Robin seltsamerweise von robe ableiten. — Fritsche 
p. 121 registrirt noch einige sprichwörtliche Redensarten, zu denen, wie 
er meint, die FoBsenfigur aus Adam du la Uale's Stück die Veranlassung 
gegeben habe: 

>II fit comme Robin ä la danse, tout du mieux qu'il putc 
• Vous gtes un plaisant robin«. 
»II souvient toujours ä Robin de ses flütes« ')■ 
Robin's Mutter. RM (366,1; 367,1; 36>i,l; 369,1). üeberall in 
dem in Robin's Liede vorkommenden Ausdruck: >par l'äme me mfere!« 

Robin's Vater. RM (365,6; 366,r.; 367,5; 368,5). Wird erwähnt 
ausschliesslich in dem von Marion im Gesänge oft wiederholten Ausdruck: 

»Robin, j>ar l'äme ten perel« 
Man konnte also annehmen, dass Robin's Kitern gestorben. 

Robin's Geliebte. In RM die anziehendste Gestalt. Siehe: 
Marion. 

Robin's Vetter. RM (360,4; 393,11). Es ist Baudons (s. dens.). 

RogaoB (Rogaut). RM. Einer der Lumlleute. Vgl. bes. [285]. 
Einmal findet sich die Form Rogiaut (402,2). Berger in s. Länder 
Dissertation p. 78 druckt »Roger«; so wird Rogaut im Stücke nie 
genannt. 

Rogaus (Rogaut) tritt auch in JP auf. Vgl. [347]. Die Formen 



1) Will sagen: Die Jugenderinnerungen verschwinden nicht so leicht. 



Rigaud, wie in Hist litt XVI, 278, oder Rignut, wie bei Dinanx 
1, 57 der Nanip angetjebcn wird, finden sich weder in RM, noch in JP, 

Rogier. R M (37(1,6). Als Marion dem Robin beschreibt, wo er 
Peronnele finden kOnne, erwähnt sie die MOhle de» Riigicr, die aUo 
vielleicht mit anl' dem Schauphitz der Handlung zu denken ist. — Regier 
ist ein in den altfruncSaischen Pastourellen häufig gebrauchter Name 
fnr Laodleute, Hirten. Siehe in Lemcke't Jahrbuch IX, 817; Bartsch, 
Rom. u. Past., p. 208. Der Name findet sich noch in Jehan Proiiaart's 
Pattourellen (s. UarUch p. 334 u. 336). 

rolne (Königin). JA (800,1.5). In bildlichem Sinne. Das weibliche 
Schönheitsideal bexeichnend. 

rolne. RM (:{82,5; 3H6,16). Eine Würde, wie lie durch ein länd- 
liche« Spiel ^>Jeu as roj-s et as rolnes«. Tgl. [257]) verliehen wird. 

roi« (König). JA (312.10; 329,17). An ersterer Stelle im Munde 
det Narren, der sich ein König dünkt. An letiterer Stelle werden (in 
bildlichem Sinne verstanden) sire Ermenfrois Crespins und Jac- 
qnemes Louchars (s. dies.) als Könige beseichnet. Es heisst da 
(829.14 ff.): 

>Chil doi . . . sont bien dn conte, 
Et sont de le vile signenr; 
His les B Fortune en nonnour: 
Chascuns d'ausest en sen lieu roisc. 

und (829.21 ff.): 

>Au uiains regnent-il niaintenant. 
Et leur enfant sont bien venant 
Qui raigner vauront aprbs euls«. 

Li rois (roys). RM (382,5; 386,16; 386,18 ; 387.4; 388,4; 388,10; 389,1; 
389,13; 390,6). Eine Würde in dem Spiele »ss roys et oa rolnes« (vgl. 
[257 1). Baudona (s. dena.) nimmt diese Würde ein, und darum findet 
sich eine ganze Weile (Coussemaker p. 389—392) seine Rolle mit »Ii 
Rois« bezeichnet Vgl. [280]. 

Romme (Rom). gN. JA (314,27). An dieser Stelle ist Rom gleich- 
bedeutend mit Papst und Hierarchie: 

»Romme a bien le tierche ^rtie 
Des clera fais sers et amatia«. 

roy (roy Hellekin). JA (321,1; 328,9). An leUterer Stelle sagt 
Crokesos zur Fee Morgae: 

«Madame, je vous en merchi 

De par men grant segnieur le roy.« (328,8 f.). 
8. Frinche(8) und segneur. 

»roy en France«. JP (417,17). Die betr. Stelle ist unklar. 

roys (s. a. rois). RM (3.57,4). Der Ritter singt, er habe eine 
Schäferin (Marion) gefunden, so schön, wie sie selbst ein König nicht 
^schaut. 
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Sage (le). JA (321,3). DerBeinune der Weisen wird Fee Horgne 
(*. dies.) beigelegt 

Sains (de). JA |'315,I1). Siehe: Gilles de Sains. 

sains Acaires (Saint Acaire). JA (3Ü9,9; 810,3; 310,11; 310,30; 
333,12: 335,17^ 340,14 ; 341,11). Siehe: Acaire(«). 

■ains-Coisnea (saint-Coisne). RM (H82,8; 383,4 ; 38.''>,8; 384,3; 
384,6; 385,1; 38-5,12). Siehe: Coi8ne(8). 

saing euillaiiia. JP (418,3). Siehe : Q u i 1 1 a i n s. 

sainte Eglise. JA (299,9; 314,21). Siebe: Eg Ilse. 

sai&t-Eloi. BM (387,1). Siebe : E 1 o i. 

sainte Marie. RM (375,17; 404,10). Siebe: Marie. 

Saint eille. JA (335,2). Siehe: Gille. 

Saint-Liönarl JA (305,9). Siehe: Li(^nart 

Saint-Hicolai. JA (344,8). Siehe: Nicolai. 

Saret. RM (402,9). Geliebte des Guiot. Dieser erzftblt, er habe 
mit ihr auf dem Markte bei Ayette Einkäufe gemacht. 

See-Arbre. JP (415,11). Unter den Ländern genannt, die der Pilger 
auf seinen Wanderungen pussirt hat — Sec-Arbre wird auch in Jeaa 
Bodel's >Jeu de saint Nicolasc erwähnt Vgl. eine Notiz im Anschluss 
an den «Roman deMahometc (Paris, Silvestre, 1831) und die Anmerkung 
F. Michel's in Th. fr. au ra. a., p. 171 f. 

segnenr (seigneur, segnieiir). JA (32.'i,14; 328,7 ; 328,9; 331,4). 
Dem Hielekin (s. dens.) beigelegter Titel. (S. a. Prinche(s) u. roy). 

segnieur (seigneur). RM (405,13 ; 888,4). Vereinzelt unter den 
Hirten als Anrede gebraucht. 

seignieur (sigaeur). JP (415,1; 415,5; 416,16). Die vom Pilger 
gebrauchte Anrede an das Publikum. 

aerjant. JA (311,18). Standesbezeichnnng. Henris de le Haie nennt 
den Jehan le Keu (s. dens.) >no serjant«. 

Sesile (Sicilien). gN. JP (410,3). Unter den vom Pilger durchreisten 
Ländern mit aufgesiählt 

sire(8). In JA, BM u. JP sehr häufig gebrauchte Form der Anrede, 
auch unter den Bauern. 

sire Ermenflrois. JA (329,18). Siehe: Ermenfrois. 

Le Somme. gN. JA (o27,19). Die Flüsse Lys und Somme werden 
von der Fee Arsile in folgender Stelle erwähnt (man spricht über 
Soumillon) : 

»Kntre le Lis voir et le Somme 
N'a plus faus ne plus buhotas«. 
Vgl. dazu Fastoul v. 364: 

>Ki soit entre le Lis et Sommrc. 

Siehe auch : Lis. 



8o«B(e)iU<m8. JA (312,19; 32«,9). Siehe: Robers Souin(e)i I loni. 
Sarie (Syrien). gN. JP (415,13). Unter den mm Theil sagenhaften 
lAndem und Orten, die der nuH dem Orient nach Friinkreich heimkehrende 
Pilger nach eigner Angabe besucht haben will, i»t auch Syrien genannt. 
Talent. JA (,30-^,21). Personificirt gedHcbt. Vgl. |160]. 
Terre de Labonr. JP i,4IG,3). Ein Lani', welches der Pilger puiwirt 
(u haben vorgiebt Wa« er unter dem »Luide der Arbeil« meint, muss 
dahingestellt bleiben. 

Li Tostva (der Starrkopfige). RM (384,2; 389,1; 372,11; 886,15). 
An letzteren beiden Stellen die oblique Form le Testu. — Beiname des 
Gautier. Siehe: Gautiers Ii Teatus. 

Li Testus. JP (417,6). Auch hier der Beiname des Oautier, der 
bevor er dem Pilger seinen Namen genannt hat, im StOcku als Ii 
Vilains bezeichnet wird. Siehe: Gautelos Ii Testus. 

Thoamas de Bonriane. JA (.tö0,6). Wird erwähnt als zur Ver- 
wandtschaft der beiden Emporkömmlinge, des Herrn Ermenfroi aus 
Crespy und des Jukob Louchart (s. dies.), gehörig. Ueber diesen 
Thomas wird (3J0,7 ff.) mitgetheilt, er luibe beim Grafen ^vouArtoisV) 
in Gunst gestanden, aber jetzt sei er durch Fortune gestürzt; man habe 
ihn fallen lassen und selbst an seinem Eigenthume geschädigt. Deshalb 
die symbolische Erwähnung : Croquesol nimmt wahr , doss Thoumas auf 
dem Rade der Fortune stolpert (330,4). Die folgenden Verse (330,5 f.): 

>A-il jii fait pille-ravone? 
Maglore. 
Non. . . .« 

nnd mir im Zusammenhang des Uebrigen unverständlich geblieben. 
Weiterhin (:iSO, 14) wird erwähnt, dass Thoumas bereit« im Elend gestorben : 

»P^chie fist qui ensi l'a mort!« 
Dem er zum Theil sein L'ngläck selbst verschuldet habe, wird nicht ver- 
schwiegen: Er habe sein ehrliches Hundwerk (als Tachuiocher) verlassen, 
tun Bier tn brauen (3uO,I6 f.). Doch Morgue meint: Fortuna war's, die 
ihn EtOrzte: ihn selbst trifft keine Schuld (330.18 f.). 

Thonraas de Clari. JA (318,3). Unter den an einem poetischen 
Wetlkampfe im Puj Betheiligten erwähnt. An andrer Stelle wird über 
•eine Neigang zum WArfelspiel gesprochen (313,8 f.). S. a.: Wautiers 
ai Paus. Vgl. [132J. 

Thoumas de Darneetal. JA (309.3). »Li ferne maiitre Thoumas de 
DarnestuN wird neben der Frau des Henri des Argnns als ein zank- 
■Bflhtigea Weib genannt. Diese Beiden hätten hundert Teufel im Leibe, 
beiaat es (309,5). 

Tir (Tyms). gN. JP (415,13). Der Pilger erzählt, doss er bei seinen 
SUätea auch durch Tyrus gekommen sei. 
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Toskane. gN. JP (116,3). Bei gleicher Oelegcoheit ini'Tir (i.(feMi.l 
wirü auch Toscana erwähnt. 

Vaacheles. gN. JA (302,33); >A le grant gnveur de VancheleBc. 
Vgl. [109j. — Es scheint Vaucelles, die zwei Meilen sildliob von 
Cninbrai gelegene Cisterzienscrabtei gemeint zn sein. Oiosell>e wurde 
1132 gegrnndet. 

Vermendoig. gN. JA (308,13). Siehe: Baillieu de Vermendoii. 

vielere (Geigenspieler). JA (310,15). Der Vater Walet'g («. dens.) 
wird als tüchtiger Minstrel (310,14) und Kiedler gerühmt. 

»Lea Tielles fernes de le vile« (die alten Weiher aus Arras;. JA 
(332,2). Dieselben erwarten die Feen auf einer Wiese ausserhalb der 
St«dt (331,20 f.). Vgl. [172]. 

Li Vilains (der Bauer). In JP ist so die Rolle desQautier anfan 
(.bis zum 57. Verse) Qberschriel>en. Siehe: ßautclos Ii Testus. — 
Wo Gautier den Aundruck Vilains selbst braucht (417,2), und zwar dem 
Pilger gegenüber, ist er als Srhimpfwort aufzufassen. — Krwilbnt sei 
hier, diiss ein Zeitgenosse Adani's d. I. U. , dessen Eigenname uns nicht 
überkommen, aU Dichter Vilains d'Arras bekannt geworden ^s. dist. 
litt. XX, 643 Anmkg.). 

doi Toisin (zwei Nachbarn). JA (315,22). Von maistre Henri erwähnt. 
Es sind: Colnrs Kou-se-dame und Qilles de Bouvignies, zwei 
Notare (s. dies.). 

Tolentes (der freie Wille). JA (331,3). Der eigne Wille, wie Cro- 
keeoB sich ausdrückt, mahne ihn, zu seinem Herrn (Uielekin) zurflckzu- 
kehren. Vgl. [160]. 

Wagens. JA (30.5,16). Siehe: Willanmes Wagons. — Ein 
Ouillaume Wagon wird von Fustoul v. 218, ein Symon Wagoo 
T. 566 erwähnt. 

Le waidier (der Wildmeister). JA (333,14). Beiname des Raoul. 
Siehe: Ostes, Kaonl le waidier und Rauelet. 

Walaincoart JA (310,23). »Bians niäs« wird er an dieser Stelle 
von Walet genannt, könnte also vielleicht wirklich deiison Neffe sein 
Freilich braucht in derselben Sccne Walet auch dem maistre Henri 
gegenüber wiederholt die nämliche Anrede (s. 310,8; SlO,!.')). Walaincourt 
soll, gleich Wallet, den Ueliquienkusten des Mönches küssen. Er ist 
wahrscheinlich ein auf der Bühne unter anderen Leuten aus Arrai 
stehender Bürger, der im Stücke nur eine stumme Rolle spielt. Vgl. 
übrigens [101). 

Wales (Uieuer, Knappe, Uursch). JA. Eine so liezeichnetc Person 
tritt im Stücke auf, spielt aber nur eine nebensächliche Hollo. Vgl. 



be«. 1101]. Auch die Formen W»let (h&ofig) and Veelet (334.7) 
finden sich. Bei Futoal t 592 begegnet die Form Veelbs. — Henri meint 
(309,26), man «olle den Watet nach dem Kloster sa üaspre ftlhren , um 
■oae Verrücktheit lu heilen, beror sich der Zustand verschlimmere, 
Riltiers glaubt, e« gftbe keinen grO«er«n Narren als jenen Burschen 
(310.2). Dasi er als Narr verschrieen sei, gesteht er Qbrigens selbst 
(310,5). Auch der Mönch findet, dass dem Walet eine Kur durch den 
heiligen Acaire nöthig sei (310,19 ff ) und nennt ihn dabei »chis best««, 

Walet's Vater. JA (310,14). Sein Name bleibt unerwähnt, wir 
erfahren nur, dass er >bons meneatreus« u. >bon vielfere« ist. 

Warnieri^s) (Wemer\ RM. Einer der im Schflfcrspiel auftretenden 
Bftoem. Er wird auch Warnet (404,17) und Warner^s de la 
Couture (403,17) genannt. Der Heiname bedeutet: »mit der Schmarre«; 
vielleicht kOnnte es auch »der Pockennarbige« heissen sollen. Vgl. bes. [284], 

Warnier(s). JP. Auch die Form Warnes findet sich in diesem 
Stücke iweimal. Als Anrede wird gebraucht: Warnier (418,4; 418,9; 
419,3; 419,8) und Warnet (417,20; 420.17). Nur in JP und auch hier 
nnr ein einziges Mal (419.3) wird Warniers von Rogaut >WBrnier fr^re« 
angeredet, was vielleicht bloss für Oenosse oder Freund steht. Vgl. [347], 

Warnier's Geliebte. RM (403,21). Ihr Name wird als Mehalbi 
angegeben (403,20), oder als Mehalos (404,17). Siehe: Mehalis. 

Warnier'sGeliebte. JP (419,9): >foi que doi uramie«. Kein Name. 

Wastier Alemain. JA (311,9). Walet reicht dem MSnche eine 
(xabe, indem er um dessen Fürbitte beim heiligen Achariua zu Gunsten 
des Wautier Alemain nachsucht, denn dieser sei (wie Walet selbst) an 
einem Uebel erki-onkt, das seinen Sitz iui Gehirn habe. 

Wantiera as Paus. JA (313,1; 313,5). An letztrer Stelle ohne den 
Beinamen. Bier wie dort ist die Standesbezeichnung maistre dem 
Namen beigefOgt. Dieser >Walther mit dem Daumen« wird neben 
Thoumas de Clari (s.dens.) erw&hnt. Beide haben sich an einem poe- 
tischen Wettkampf im Puy zu Arras betheiligt, Wautier s aber hofft 
gekrOnt zu werden (313,7). Ihr Hang zum Würfelspiel zeit^t sich aus 
einer Bemerkung des maistre Henri (313,8 f.). — Vgl. übrigens [132]. 

Wantier Hülst. JA (3:{3,5): »Farne Wautier Hulet« (die Frau 
dei Walther Mutet), 

>, . . une qui maint en chit^ 
Qui jä n'en avcra pitid.c (%i3,3 f.). 

Willanmes Wagons. JA (305,16). Bürger von Arras (305,14) mit 
dem Debet des Saint-Li^nart (siehe: Li^nart) behaftet. — Fastoul citirt 
einen Gnitlaume Wagon (v. 218) u. Symon Wagon (v. 560). 



Au«' B- (Batalscn). 
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Die vorliegende Schrift war bereits unter der Presse, als 
eine Reise nach London es mir ermöglichte, im dortigen 
Britischen Museum eine grosse Zahl älterer und neuerer Werke 
einzusehen, die mir in Marburg nicht :cugänghch gewesen, und 
weiche theils ütx'r Adam de ia Haie als Dichter oder Compo- 
nisten, theils über die Anlange des welllichen Schauspiels in 
Frankreich mitunter recht schätzbare Angaben enthielten. 
Gleichwohl fand ich nirgends so viel erheblich Neues, dass icl» 
am Hauptinhalte meiner Arbeit materielle Aenderungen zu 
machen gezwungen gewesen wäre. 

Nur die Einleitung und in Folge dessen auch das Verzeich- 
niss der von mir durchgesehenen Schriften konnte noch ergänzt 
und erweitert werden, was denn in diesen Naclilrägen nach 
Möglichkeit geschehen soll. 

Bei allen solchen bibli(^raphischen Zusammenstellungen 
ist Vollständigkeit wohl zu erstreben, doch unmöglich zu 
erreichen; immerhin glaube ich kein wichtigeres Werk übersehen 
zu haben, in welchem über Adam de la Haie mehr oder 
weniger ausführlich gehandelt sein könnte. Da uns dieser Dichter 
gewissermassen das weltliche Drama Frankreichs im dreizehnten 
Jahrhunderl repräsentirt , so dürfte diese meine Bibliographie 
für Diejenigen, die jetzt oder späterhin diesem so lange ver- 
nachlässigten Gebiete der Literaturgeschichte ihre Aufmerksam- 
keil zuwenden, vielleicht erwünscht und nützlich sein. 

London, im Juni 1884. 

Der Verfasser. 
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A. Nachträge zur Bibliographie. 



Aubertin') (Choix). Cboix de texte« de l'ancien tranfais du X' au XVI* 
M^le. Poitei etprosatears da moyen kge avec dea sommaires hutoriques, 
des DOtices biblio^aphiques et un commentaire grammatical par M. 
Charles Aubertin. Paris, 1883. 8. 

KaroD. Histoire ahr^gfe de la litterature franfoise depuSs son origine 
jusqa'au XVI(< siicle, par A. Baron, etc. Bruxelles, 1841. 2 vol, 8. 

Bellerroann. Die Menstiralnoten und Taktzeichen de« XV. und XVI. 
Jahrhunderts erläutert durch Heinrich Bellcnnann. Berlin, 1858. 4. 

IBibl. poSt. Bibliotheque poStique, ou nouveau choix des plus belles 
I pieces de vera en tout genre, depuis Marot jusqu'anx Pontes de 
I DOS joum. Avec lenrs ries et des remarques sur leurs Ouvrages. 
I (Herausgegeben von A. C. Fort de la Moriniere, mit einer Ein- 
leitung Tom Abb^ Goujet.) Paris, 1745. 4 vol. 4. 
Biedenfeld. Die komische Oper der Italiener, der Franzosen und der 
Deutschen. Ein flflchtiger Blick in die Welt, wie sie war und ist. 
Vom Freiherrn von Biedenfeld. Leipzig, 1848. 8. 
Blondeau. Histoire de la musiqne moderne Depuis le premier sibcle de 
l'ire chrätienne jusqu' ä nos jonrs, par Angnste L. Blondeau, etc. 
Paris, 1847. S toI. 8. 
Boageault. Pr6cis historique et chronologique de la litt^mture fran^aise 
^ depuis ses origines jusqu' k nos jours par Alfred Bougeault etc. 
I 4. ^ition, revue avec sein par l'auteur. Paris et St. Petersbourg, 



Brun et. Manuel du libraire et de 1' amateur de livres etc. Par 
Jacques -Charles Hrunet. T). ddition originale enti%rement refoodue 
et sogmentiic d'un tiers par 1* anteur. Paris, 18G0— 65. 6 vol. 8. 
Burney. A general History of Husic. From the earlicst nges to the 
prescnt period. By Charles Bumey, Mos. D. F. R. S. London, 1776 -89. 
4 voL 4*. 



It Wo sich in der Arbeit bloss »Aubertin« (ohne weitere Angabe 
eines Werkes dieses VerfaMers) oitirt findet, ist immer dessen »Ui^t. d. 
J. langue et d. I. litt, fr.« (I. Bd., 1876) gemeint. 




1664. 8. 




Charbonniirei. tHimen» de l'bistoire de la litte'ratnre frunfaiae, 
jusqu'au milieu du 17' li^cle; par A. de Charbonniöres, etc. Paris, 
1818. 8. 

Cbarpentier. Esaai lur l'biitoire litt^raire da moyen kge, par J. F. 
Churpenlier (de SL-Prest), etc. Paris, 1833. 8. 

Chouquet. Uistoire de lu inusique dramalique cn France depuia sea 
origines jusqu'ä nos jours par Guatave Chouquet. Ouvnige couronn^ 
par 1' Institut. Paris, 1873. 8. 

Cou88emaker')(Art barm.). L'art barmoniqueaux XII' et XIII' si^les 
par E. de Coussemaker etc. Paris, 1865. 4. In 3 Tbeilen: I, Pro- 
l^gomenes. II, Musiciens barmonistes. III, Monuments (1. Compo- 
sitions en notation originale. — 2. Trnduction en notation moderne). 

Coussemaker (Harmonistes). Les barmonistes , des XII' et Xlll< 
si^cles par E. de Coussemaker etc. (Lille), 1864. 4. 

Coussemaker (Ilist. d. l'Hnrm.). Histoire de THarmonie au moyen 
&ge par E. de Coussemaker etc. Paris, 1852. 4. 

Doubet. Uictionnairo des Myst^rcs, ou coUection gönörale des Mysiferes, 
Moralit^, Rites figurä et cäremonies singnliferes, etc., suivi d'une 
notice Sur le tb^tre libre, compl^tant Tensemble des repräsentations 
tbtttrales depuis les premiers si^cles de l'fere cbr^tienne juaqu'auz 
temps modernes, par M. le Comte de Doubet. Publik par M. l'Abb^ 
Migne, etc. Tome nnique. Paris, 1854. gr.-8'. Bildet den 43. Band 
von Migne's Encycl. th^olog. 

D u b 0 i s. S. Boileau. 

Du M^ril (Comedie). Histoire de la Com^ie. Par ^clestand Du 
Meril. Paris, Leiprig, 1864. 8*. Unvollendet. 

Du M^ril (Originea). Origines latines du Tbältre moderne, avec in- 
troduction et notes. Paris. 8. 

Du Verdi er. La Bibliotbeqve d'Antoine Dv Verdier, Seignevr de 
Vavprivaa, Contenant le Catalogue de tous ceux qui ont escrit, ou 
traduict en Francois, etc. Lyon, 1585. fol. — S. a. La Croiz D. II. 
— Du Verdier. 

Esprit dn Mercure de France, depuis son origine jusqu'ii 1792, ou Cboix 
des meilleures pi^oes de ce Journal, tant en prose qu'en vers; etc. 
Paris, 1810. 3 vol. 8. 

F^tii (Adile, H"). 8. SUfford-F^tis. 



1) Wo icb auf Coussemaker (ohne ein besonderes Werk von ihm 
SU nennen) verweise, bandelt es sich stets um dessen Ausgabe der 
»Oeuvres complbfe« du trouvfere Adam d. I. H «, Paris, 1872. Ebenso 
weist die blosse Angabe »Dinauxc allemal auf des.'^en vierbändiges Werk 
aber die nordfranzOs. Trouvires liia. 



Fitil (HiBt. d. I. mua.V Histoire g^D^rale de U muiiqiie dcpuii les 
teuips les plus aocietm juaqu'k not joun par P,-J. Fitii. Pari», 
1860—76 (unvollendet). 5 vol. 8. 
F6tia lieferte auch Anmerkungen, Berichtigungen und Ergänzungen zu 

der von M»» Adfele Fetis abersetzten Ueach. d. Mu«. von Stafford. 
Fink (Schilling'» Encjcl.). Von G. W. Fink stammen die Artikel 
in Schilling'» Encycl.: »Adam de la Haie« (1,52 — 56) und »Frankreich- 
Franzdtiscbe Muiik« (III, 36—14). 1835 n. 36. 
Fournel. Tablean du vieuz Pari». Lea spectacle« populairea et le« 

artiatea de« ruea par Victor Fournel. Paria, 1803. 12. 
Ooujet (üibl. pofit). Introduction ä la Bibliotbeque poStique, üon- 
lenant en abregt l'origine et l'Hiatoire de la PoSaie Fntnfoiae, et 
Celle dea Pontes Franfoia avant Clement Marot. (Par M. l'Abbe 
Gotget.) In: Le Fort'» Bibl. poSt. I, p. XXXI— LXXXIV. 
G oajet (Hemoiraa). Memoirea historiques A litt^rairea de M. l'Abbd 
Goujet, Dan» leaquel« on trouve un« Liate eiacte de aea OurnigM. 
U Uaye, 1767. 12. 
Guigard. Indicateur da Mercure de France 1672—1789. Contenant, par 
ordre alphabetique, les noma dea peraonnagea sur leaquel» on trouve, 
dana cettc collection , des Noticea biographiques et g^nealogiquea, 
«vec renvoi auz ann^, tomea et pages; par Joannia Quigiud etc. 
-Fans, Londres, 1869. 8. 
Haenel. C^atalogi librorum manuscriptorum, qui in bibliothecia Qallia«, 
Helvetiae, Belgii. Britanniae M., Hispaniae, Luaitaniae aaaervantur, 
nunc primum editi a D. Gustave Haenel. Lipaiae, IS'-iO. fol. 
Hawkina. A general Hintory of the Science and Practioe of Music, by 

Sir John Hawkini. In five voläuies. London, 1776. 4*. 
Herrig'a Archiv. S. Archiv. 

Idelei. Geecbichte der .Altfranzösiechen National • Literatur von den 
ersten Anfängen bis uuf Franz 1. Nebal zahlreichen Spracbproben. 
Als Einleitung zu L. Idelcr'a und H. Nolte'a Uandbuche der FranzO- 
aiachen Sprache und Literatur bearbeitet von Julius Ludwig Ideler. 
Berlin, 1842. 8. 

Journ. de l'inatr. Journal de l'inatruction publique et dea cultea. Paria, 
1831 ff. 4. 

Kretiaobmer. S. Fink ( Verbeaaerung) u. Schilling'a Encycl., I. Band, 
p. 54 u. Notenbeilage Ib. 

La Croix Du Maine. Premier voivme de la Bibliotheqve dv Sievr de 
La Croix Dv Maine. Qui eat vn catalogue goneral de toiit«» aortus 
d'Autheura, qui ont escrit en Fnui9oia depui« cinq centa ana & 
pina, iusquet k ce ioor d'buy: etc. Paris, 1584. fol. 
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Tia Croix D. M. — Du Vetdier. Leg BibliothÄjuea Frjui9oi«e8 de Li 
Croix Da Maine et Du Verdier Sieur de Vauprivas; nourelle editioo, 
eto. Paris, 1772-73. 6 toL 4. 

Lamp recht. S. Kreynig;. 

Laun. Hi«tot7 of French Literature by Hebri van Laun. London, 
187d— 77. 3 ToL 8*. — Band T : From its Origin to the Renaissance. 
1876. 

Lavoix. La Mugique dans TTmagerie da tnoyen äge par H. LaToix fils 

et«. Paris, 1$75. 8. 
Le Fort de la Moriniere. S. Eibl. poSt. 

Legrand d'Aussy'). Fabliaux ou contes du XII' et du Xlllt siecle, 
Traduits ou extmits d'apr^s divers Manascrit« da teniH; Arec des 
Notes bistoriques A critiques, & les imitations qui ont 4t6 ftütes de 
ces Contes depais leur origine jusqn'i no» jourS. Paria, 1779 — 81 
(1. Ausg.). 4 vol. 8. — Nouvelle Edition, augtnentee d'une Disser- 
tütion Sur les Trouliadours. Par M. Le Uraad. Paria, 1781. 5 vol. 
12. — 3. Edition'), conaiderablument augment^ (par Antoine-Augustin 
Benouard). Paris, 1829. 5 vol. 8. 

Lenient. La gatire en Franoe au moyen äge par C. Lenient Professeur 
de rhtStorique au lyc^e Napolten. Paria, 1859. 8. 

Le Roy (fitudea). Stüdes snr les Myslerea, monumena biatoriquea et 
litteraires, la pluijart inconnua, etc., par On^ime Le Boy. Paris, 
1887. 8. 

L^resqae de la Ravaliire. Lea Poeries du Roy de Navarre, Avec 
des Notes et un Gloaaaire Frantoia; preoedöea de l'Hiatoire des R^- 
volationa de Iü Langue Franfoiac, depuia Choxleuiagne jusqu'ä Saint 
Louia; d'on Diacours aur l'Anoiennete des Chansons Fran^oites, et de 
quelquea autres Piöoes. (Par A. L. Lövesque de la Ravalibre.) Paris, 
1742. 2 vol. 12. 

Hähly. Wesen nnd Gescbicbte des Lustspiels. Vorlesungen von Dr. 
J. Mahly. Leipzig, 1862. 12. 

Magnin (Journ. de l'instr.). Cours publica. Facnlt^ des lettre«. 
Premier et aecond aemestre. 1834 — 1835. Cffurs de litti^tnre 
etrangbre. — M. Magnin, Professeur. — 34 Artikel im Journal de 



1) Engliscbe Uebcraetzungen der Legr and'schen Fabliaux-Samnilung 
*rtchienen in London: 1786 (2 Bde.); 1789 (1 Bd.); 1796 (1 Bd., selected 
and translated ... by G. L. Way, with a Preface, Note», and Appendix, 
by G. Ellis); 1800 (2 Bde., Way-Elüa); 1815 (3 Bde., Way-Elli»J; 1873 
(The Feudal Period: illustrated by A Serie» uf Talea romantio and 
hnmeroua. Edited by W. Cur ew H ail i tt , etc. 1 Bd.). 

2) Ich habe aua dem Werke Legrand d'.^uaay'a Qberall nur nach 
dieser dritten Ausgabe, al« der besten und verbrcitetaten, citirt. 
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l'lnBtructioD publique «t des cours (cientifiques et litt^ire«, vom 4. 
December 1834 (Vol. IV, Nr. 10) bis 6. M&ra 183Ö (Vol. V, Nr. 37). 
Magnin (Orii^ines). Lea origine« du tb^tre moderne ou histoire du 
geaiü dramatique depuiü le 1" juaqu'au XVI' siecle, precedce d'une 
introduction contenant des etudes sur les origines du tbeätre antique; 
Par M. Charles Magnin. Tome premier. Paris, lb'i6. 8. (Un- 
ToUeodet). 

Massieu. Uistoire de la PoSsie Franfoise} Avec une Defense de la 
Po^ie. Par feu M. l'Abb^ (Guilluume) Massieu, de rAcadumie Fran- 
{oise. Paris, 1739. 12. 

Mayer. Obserrations criliques sur le» fabliaux ou contcs des douzifeua 
et treizÜMoe si^cles. Artikel (nach Dioaux I, 48 von M. Mayer 
herrOhrend) aus Mercurc du France (jedoch nicht wie Dinaux angiebt 
in der Kummer vom 2'2. August 1780). Wiederabgedruckt in Esprit 
du Mercure de France, III, 51 — 66. 

Mercure de France, diklitS au Roi, par une societe de gens de lettres; 
etc. Paris, 1672-1792, etc. 12. 

Meyer (Paul). S. G. Paris — Meyer. 

Migne. Nouvelle Encyclopedie theologique, ou nouvelle s^rie de 
Dictionnuires sur toutes les parties de la science religieuso, etc. 
Publice par M. l'Abbd Migne, etc. Paris, 1851—55. 52 vol. gr.-8«. 

Moland. Origines litUJr&ires de la France etc. par Louis Moland. Paris, 
1862. 8. 

Monmerque (Bodel), Notiee sur Jehan Bodel d'Arraa accompagnee 
de recberches sur les premiers essais dramatiquea en France, Par M. 
Monmerque, niembre de l'Academie des Inscriptions et Belles-Lettrcs. 
— In den Veröffentlichungen des Institut Royal de France. Seonce 
publique annuelle des cinq Academiea, Du Mercredi 2 Mai 1838. 
ip. 37—56). 

Monteil. Histoire des Fran^Ais des divers ötata ou histoire de France 
aux cinq dcrniers siecles par A.-A. Monteil. Ouvrage deux fois 
couronne par l'lnstitut. Quatrieme £dition etc. Paris, 1853. 5 vol. 8. 

Iforice. Histoire de la mise en scene, depuis les myst^res jusqu'au Cid; 
par £)uiile Moricc. Paris, 1836. 12. 

Mouhy. Abflug« de l'Histoire du Tb^tre Fran^ois, Depuis son origine 
jus<iu'au Premier Juin ') de l'aunee 1780; priioodii Du Dictionnaire 
de toates les Pieces de Thiatre jouees et imprini6es ; du Dictionnaire 
des Aoteurs Dramaliques, etc. Par M. le Chevalier de Mouby, etc. 
Nouvelle editiun. Paris, 1780. 3 vol. 8. 



1) Der dritte Band hat im Titel die Angabe: «jua4)u'au pr«mier 
Juillet de l'annee 1780«. 



isard (Bist.). Histoire de la littcrataro franfaiae, pur D. Nigard. 
Pari», 1844-61. 4 vol. 8. 
Nisard (Precis). Präcü de l'biatoire de la litt^rature franfaiae depuis 
•es Premiers monuniens jutqu'ä nos jours , par M. Nisard. Paris, 
1841. 8. 

P. Paris (Ms8. fr.). Les uianuscriU fran^ois de lu Bibliothfeque da Boi, 

leur histoire et celle des textes allemands, anglois, etc. Par A. 

Paulin Paris, etc. Paris, 1886— 48. 7 toI. 8. 
Poisot. Histoire de la mnsique en France Depuis les temps les plus 

reculäs jusqu'k dos jours par Charles Poisot. Paris, 1860. 12. 
Pure. Idöe des Spectacles Ancieos et Nouveauz etc. Par M. M. D. F. 

(Abbe Michel de Pure). Paris (.1668). 12. 
Rambeau. Dr. Adolf Rambeau in Hamburg bereitet eine kritische 

Ausgabe der Werke Adam's de lu Haie vor. 
Bajnouard (1. Recension). Recension der 3. Ausgabe von Legrund 

d'Aussy's Fabliauz etc. durch Raynouard in: Journ. d. sav., avril 

1830, p. 195— !d04. 

Raynouard (2. Recension). Recension der 2. Ausgabe von Dinaux* 
Trouvferes Cambr^iens durch Raynouard in: Journ. d. sav., juin 1834, 
p. 344—354. 

Reiffenberg. Chronique rim^ de Philipi^e Mouskes, publiee par Le 
Baron De Reiffenberg, etc. Bruxelles, 1836 -38. 2 vol. 4. 

Rev. germ. Revue germanique. Troisiöme sörie. Paris, Strasbourg, 
1835-37. 12 vol. 8. Früher (seit 1826) als Bibltoth^ue allemande, 
Revue germanique, und Nouvelle revue germanique (1', 2' et 3« 
s^rie) erschienen. 

Roquefort*) (Glossaire). Glossaire de )a langue romane, RtSdig^ 
d'aprbs les Manuscrits de la Biblioth^ue Imptäriale, etc. Par J. B. 
B. Roquefort. Pari«, 1808. 2 vol. 8. (Ein Supplement etc. erschien 
Paris, 1820. 1 vol. 8). 

Roquefort (Table des auteurs). Table alphab^tique des Noms des 
Auteurs et des Titres de leura Ouvrages, etc.; on y a Joint une 
courte Notice aur plusieurs iinciens Pontes fran9ois, le sibcle oü ils 
ont vecu, et quelques Bt-flexions sur leurs Ouvrages. (Par J. B. B. 
Roquefort.) Anhang zum Glossaire dess. Verfaascr«, II, 755- 780. 

Roussier. 8. La Borde. 

Sainte-Palaye. Copie der Hs. Nr. 1490 der vaticanischen Bibliothek 
in Rom (Abth. : Bibliotheca Reginenaia, der Königin Christine von 



1) Wo in meiner Schrift »Roquefort« ohne nltheren Hinweis auf ein 
Werk dieses Verfassers citirt wird, ist stets dessen Kssuy >De l'^tat de 
la po^e fruny. dans les XII' et XllI* sifeclea« «.Paris, 1815) gemeint. 



Bebwsdea) darth Jean Baptiste Ciirne de SninI« - Palayc. Diese 
Oiigiiialeopie befindet >ich z. Z. in der Pariser Bibliotb^ue de Vkr- 
Mnal vNr. 62, belle* letlres rraofuite«) unter dem Titel »AiieieiuiM 
chamona franfoiaes avant 1300«. 
Saint-lfarc Girardin. Cour« de litt^rature draiuatique etc. par M. 
Saint-Marc-Girardin etc. Qaatrieme Mition Berne et corrigee. Paria, 
1S58— 68. & vol. 8. 
Schilling') ^Encycl.). Encyclop&die der ge«ammten musikalischen 
Wiuen«chanen, oder UniTenal • Lexicon der Tonkunst. Bearbeitet 

Ton nnd dem Bedacteur Dr. Gustav Schilling. Stuttgart, 

183&— 12. 7 Bände. 8. 
Schilling (Hui. Conv. Lex.). Musikalisches ConTenations-Handtexikon, 
etc. iientusgegeben von Hofrath Dr. Gustav Schilling. Zweite AuBage. 
Angsbarg. 1844. 2 Bände. 8. 
Schletterer. Die ersten iranzdsiachen Opemversuche. Von H M. 
Schletterer. Augsburg. — (n : Nord & Süd , hrsg. v. P. Lindau ; 
September 1883, p. 361-372, nnd October 1883. p. 9« ff. 
Sehl Qter. Allgemeine Geschichte der Musik in übersichtlicher Darstellong. 

Von Dr. Joseph Schlüter. Leipzig. lS6^i. 8. 
Signorelli. Storia critica de' Teatri antichi e modemi diviM in dieci 
tomi di Pietro Napoli- Signorelli Napolet&no etc. Napoli, 1813. 
10 tomi. S. 
Stade. S. Brendel. 

Stafford-Fötis. Histoire de la musiqne, par M. Stafford, traduite de 
l'anglais par M" Ad^le Fetis, aveo des notes, des lorrections et des 
additions par M. Fetis. Paris, 1832. 8. 

Strobel. Rerherches bibliogntpfaiques sur l'histoire de l'ancienne littera- 
ture franf^se, traduit de rAllemand de M. Strobel. p. 287 — 333 in: 
Bevue germaniqoe. Troisieme s^rie. — Annöe 1835. Tome troisi^me. 
Paris, Strasbourg, 1835 (Septembre). 8. 

V a n d e r m o n d e. S. La Borde. 

Vapereau. Diotionnaire universel des littenUares etc. Par G. Vapereau. 
Paris, 1876—77. 8. 

ViduL Für Coussemaker's Ausg. der Werke .Kdani's d. I. H. hat Vidal 
das Ms. 572 der Bibliothek zu Aix in der Provence, worin »Muriage 
de Robin et de Murotc* enthalten, collutionirt. 

Weinberg. Das franzüsiitche Schäfenpiel in der ersten Hälfte des sieb- 
lehnten Jahrhunderts Heidelberger Dissertation von Gustav Wein- 
berg. Frankfurt a. M., 1884. 8. 

\\ Die Angabe »Schilling« in meiner Einleitung, ohne daas dabei 
ein Werk dieses Musikschrift«tellers besonders genannt wird, weist auf 
dessen »Guschicbte der heutigen . . . Musik* (Karlsruhe, 1841) hin. 
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B. Zur Einleitung. 



Nachrichten über Adam de la Haie, besonders als 
dramatischen Dichter, seit Fauchet (1581); in chronolo- 
gischer Folge. — Ergänzungen und Berichtigungen. 

1581. Fauchet (Recueil), p. 196f.'i: >Adatn le Bo^v füt d'Ar^, tt 
a composd vn petit ceiinre, intitule le Jeu. II semble qu'ayRot aimd le« 
femiues, & se trouuant der^n d'vne il se fit clerc, car il dit: 
Sei^or sauez porquoy i'ai uion habit changiö, 
J'ai este ouoec fame, or reuois au clergiii. 
Je croy qu'il se retira k Vaucellea. O'est k luy Ii qni Jehan Bretel 
adretse la 14. ohanson de Jeupurti. II dit en son Jeu aouiuie pHr 
di&Iogue : 

Onques d'Arras bon clerc n'iaai. Puii il retpond : 

M'eHt inie Riquiers d'.\niien8, 
Bon der« & soutiex en son Hure.« 

1384, La Croix du Maine, p. 3: »Adam le Botwv natif d'Arras en 
la Gaule Belgique; lequel se rendit moyne en l'Abbaye de Vaucellea 
l'an 1300 ou enuiron. II a eticrit vn petit liure inlitule le Jeu.< 
1585. Du Verdier, Seign«ur de Vauprivas , p, 9: >Adara le Bomv. 
Ce«tny cy fut »n Trouuerre naüi" d'Arran, qui coinpom vn petit ccuure 
intitule le Jeu. II seuible qu'ayant aiuiö \ee femnieü, & se trouuant deceu 
d'vne, il le feit clerc: car il dit, 

S«ignor, sauei porquoy i ay mon habit cbangi^, 
J'ay est^ ouoec fame: Or reuoiH uu ciergie.« 

1610. I^auchet (Oeuvres), p. 588. Die Notiz Ober Adam d. 1. H. 
aus Fauchet (Recueil) ist hier wiederholt. 

1608. De Pure'8 Schrift: »Idee des gpoctacICB anciens et aouvebux« 
enthält keine Mittheilung aber Adam d. 1. U. 

16S1. U enestrier wein über die inuaikalischen Couipoaitionen und 
die dramatischen Darstellungen mit Musik im mittelalterlichen Prankreich 
«o gut wie Nichts bu berichten. 



1) Ich finde es fttr gut, die frühesten Notizen , die sich in friuiaft- 
sischen Literaturgeschichten über unaern Dichter finden, hier vollständig 
mitzutbeilen. 




1739. Haiiieu, p. 1S8 f.: »Jefin ßodöl d'Arrfu donna 

Piece en forme d'Adieux, on »oa« prttexto qn'il prend cong6 des princiimux 

HabiUna de cnile Ville, il en dit tout le bien & tout le mal qu'il en 

petue. Adam le Bofsa son compatriote en 6t une autre oontre la paDsion 

du Jen '). On conjecture qu' ayant aira^ las femoies & en ayant ete 

tromp^, il se fit Eccieaiastique; car il dit, Seigneur, savez pourquoi j'ai 

toOB liabit change, J'ai it4 avec fennne, or revais au Clerg^.« 

1745. In der Einleitung (p. XLIX) zu der Bibl. poit. de» Le Fort 

de la Moriniere sagt Goujet'): >Jean Bodel fit l¥loge ft la censure 

des prinoipanx Habit&n« d'Arras ; Adam le Bosau aMlera contre la passion 

du jeu.< 

1770. Longohamps, VI, 361: >Adara le Bosau nd ii Arros. 11 fut 
bon Pofit«, courtois Chevalier, & aima de bonne foi pluoieura femmea 
dont une le trahit si l&chemont, qu'il renon^a dcsormais h la galunterie, 
& se fit Cleru de Vaucelles. C'est k Adam le Borau que Bretel adresse 
sa quatorziiiiue cbanson. On a quelque« jcux partis de ce Po€te, dan« 
Tun degquels il eipriine uinsi les uiotiU de aa retraite: 

Seignoir , savez pourquoi j'ui mon babit cbangi^, 

rtTm afec fame, or revaia au Clergie.< 

1772—73. Le» Bibl. fran« de La Crolx Du Maine etdeDu Verdier 
Sienr de Vauprivas; nouv. ddit. , I, 4 f. und III, 14. Die Bemerkungen 
dieser beiden Bibliophilen über Adam d. 1. H. aus ihren 15$4 und 1585 
suerst erschienenen Werken sind hier wiederholt. 

Fär alle jene älteren Literarhistoriker ist augenscheinlich Fauchet 
die directe oder indirectc Quelle. 

1:^/6 ff. Iii den Musikgeschichten der Engländer Uawkins (1776) und 
Burney |,177t> — 89) wird unser Dichter-Componist giir nicht genannt. 

1779 ß. Legrand d'Aussy, Fnbliaux ou contes etc., erste Auflage: 
177d — 81. Auswahl dieser Fabliaux in mehreren englischen Uetjersctzungen 
•ntchienen: 1786, 1789, 1796 (Way - E 1 1 i s) , 1800 (Way-EUis), 1815 
(Way-Kllis), 1873 (lliizlitt). In keine derselben ist jedoch das Spiel 
von Robin und Marion aufgenommen, und nirgends Adam d. 1. II. erwähnt. 

Zu 11] p. 12: l>a Monmerqu^ im Vorwort zu seiner Ausgabe des Jeu 
de Bobin et de Marion versichert , er ha)« auch dje zweite Pariser 
Handschrift berOcksichtigt, von erheblichen .Abweichungen derselben 
aber nichta erwähnt, so scheint die Vermuthung, als habe jene Ha. die 
PastoralcomOdie in einer gegenüber dem Ms. de Lh Vallibre wesentlich 

1) Massieu hat seinen Gewähnmann Fauchet in eigenthamlioher 
Weise miasverstanden. 

^ 2) Goujet nnd nicht Le Fort irt der VerfaMer jener Einleitung, 
liir ist in der Bibl. poCt. nicht genannt, vgl. aber Goujet's Me- 
moiren, p. 106 r. 



einfikcheren und verkOrzten Form enthalten, in Wahrheit nicht zuzutreffen, 
und Legrand d'Augay's Inbaltaungabe mangelhaft zu sein. 
1780. La Borde. Er hat die kurze Mittheilung Uber Adam d. 1. H. 
(II, 149) aus La Croix D. M. — Du Verdier entnommen und die 
irrige Behauptung angeachlonen: »Adam d. 1. H. eit auteur du Roman 
d'Oger le Danois')«. Weiterhin (II, 309 f.) zahlt La Borde 33 Chansons 
unseres Dichters auf, die er meist selbst in den Uss. eingesehen haben 
will. Das Schäferspiel von Robin und Marion mit «einen musikalischen 
Einlagen scheint er nicht zu kennen. 

1780. Mouhy (Hist d. Theätre franf.) lasst Adam d. I. H. unerwähnt. 

1808. Ro quefort (Glossaire). Im »Discours präliminairec (I, p. 
XXVIII) erwähnt er neben Rutebeuf und Jehan Bodel auch Adam d. I. 
U. als Verfosser von dialogisirten Stücken, giebt in seiner »Table alpha- 
b^tique des Noms des Auteurs etc.« am Scblusa des II. Bandes, p. 755 
eine etwas ausfuhrlichere Notiz über ihn und schreibt ihm p. 770 das 
Jeu de Robin et de Marion und das Jeu du Manage*) zu. 
1810. Esprit du Mercure de France. Diese anonyme Publication, 
in welcher sich die besten im Merc. d. Fr. (1672—1792) erschienenen 
Artikel vereinigt finden, enthält im III. Bande (p. 51 — 66) einen Essay 
von ungenanntem Verfasser: »Observations critiques sur les fabliauz, oa 
oonte« des douzieme et treizifeme sifecles« , welcher nach Dinaux (I, 48) 
von H. Mayer geschrieben und der Nummer vom 22. August 17S0 des 
Merc. d. Fr. entnommen sein soll '). Der Verüa^er wendet sich zunächst 
gegen Legriind's Versuch, den Troubadours ihren litterarischen Ruhm 
zu schmälern, erhebt die provenzalische Poesie und deren Bedeutung 
und EinSuss über Gebühr und hält, nie so Viele vor ihm, an der gans 
grundlosen Annahme fest, die südfranzösischen Dichter hätten Tragödien 
und Coniödien gedichtet, welche als die frühesten dniiiiatischen Versuche 
im mittelalterlichen Frankreich gelten müssten. Naturlich ist ihm unser 
Adam d. 1. H , von dem doch wirkliche dialogisirte Stücke in nord- 

1) Er schliesst dies aus der Stelle; 

>En tel maniere k'estre n'en puist blamez 
Li Roy Adams par ki il est rimez.« 
ohne übrigens deshalb den wahren Verfasser der Enfances Ogier, Adenet 
le roi, durchaus mit Adam d. 1. H. zu verwechseln. 

2) »Jeu du Mariage«, eine seit Legrand oft gebrauchte Bezeichnung 
fBr das ältere der beulen Dramen Adam's d. 1. U., findet sich in keiner 
der Hss. als Titel angegeben. 

3) Die letztere Angabe Dinaux' muss falsch sein. Ich habe verschiedene 
Jahrgänge des Mercure de France durchgesehen, den (jenannten Aafsatz 
aber nur in obiger Publication von 1810 gefunden. Nuch Guigard's 
»Indicateur du Merc. d. Fr.«, der die bis 1789 erschienenen Artikel be- 
rücksichtigt, scheint ein solcher Essay bis dahin Oberhaupt nicht im 
Merc. d. l<r. veröffentlicht worden zu sein. 



frani&riaeher Sprache Torlagen, hAchiit unbequem, und er giebt lich alle 
Mflhe, ihn zu einem Schaler provenzalischer Dramatiker (eines Amaud 
Daniel, Anielme Faydit u. a.) xu machen '). 

1815. In Roquefort'« >Ue l'^tat d. 1. |x>^ie etc.« findet (ich p. 103 
»Uerdinf^ eine Notis Ober »Adam de la Haie iurnomni6 le Bo«u d'Arraa 
(Trouvere)«, doch nur aU Componisten dreistimmiger .Motets und ChansonH, 
während p. '261 dessen Dramen dem Jean Bodel zugeschrieben werden. 
Und doch hatte Roquefort 1808 die richtigeren Angaben gebracht (s. o.). 

1815. Ch&teauneuf erwähnt p. 102 Adam d, 1. H. neben Jean Bodel 
und Kuteboeuf als Dichter von »Pastorales, jenx, moralite«, oompoiesdani 
le treizifemo si^cle«, zählt auch p. 104 die Jeux du P^lerin, du Mariage, 
du Berger et de la Bergere (ohne Verfasser zu nennen) auf, fällt jedoch 
ein einseitig absprechendes Urtheil. Nur Ober das Schäferspiel äussert 
er sich etwas gOnstiger und giebt davon p. 105 f. eine ganz knappe 
Inbaltsanalyse. 

1818. Bei Üharbon n i^re 8 habe ich vergeblich nach Mittheilungen 
Tiber Adam d. I. ti. und die durch seinen Namen bezeichnete Epoche in 
der Kntwicklungsgeschichte des franiOs. Drama's gesucht. 

1822. Im II. Bande der »Me'langes publies par la 8oci^t^ dex Bibliophiles 
fran^nisc liefert L. J. N. Monmerqn^ nach dem Ms. de la Vallibre 
den ersten vollständigen Abdruck von »Li jus du pelerin« (p. 21—30) 
und von »Li gieus de Robin et de Marion« ') (p. 31—92). Er publicirt 
dieae beiden StQcke, weil er sie mit Rocht als zusammengehörig, und 
swar das Spiel vom Pilger als Prolog zum andern, ansieht, ohne es 
fibrigens gleichfalls fflr ein Werk Adam's d. 1. H. zu halten (s. p. 4). 
bei beiden Dramen sind die in ihnen vorkommenden Melodien in der 
alten Notation Adam's d. 1. H. dem Texte eingefOgt. Dos letzterwähnte 
Stock hatte Monmerqu^ noch in einer zweiten Handschrift (Ms. du 
roi, Nr. 7604; jetzt Nr. 1569, fonds fran;. der Pariser Bibl. Nat.) einsehen 



1) Die Stelle scheint mir interessant genug, hier wSrtlich mitgetheilt 
zu werden: »Adam d'Arras n'cst pa« le premier auteur connu du drame: 
et s'il l'^tait, c'est aux Proven^aux qu'il devrait l'hommage de Bon talent 
dramatique. Adam d'Arras avait voyagü en Palestine, etait revenu de 
la Syrie en France par la Sicile et la Provence. C'est dnns cette derni^re 
province, oü il sejourna long-tems, et üiius laquelle il retourna aprfes 
avoir fait le voyage d'^KTpte ä la suitede Robert, comte de Flandre, fr^re 
de Charles d'Anjou, qu il prit Tidt« du drame qui y etait connu dcpuis 
long-tems. etc.« Ip. 59). Nach solchen Proben kann uian es nur als ein 
OlQck bezeichnen, dass die von demselben Verfasser p. 66 angekündigten 
weiteren Bemerkungen Aber L egr and'«- Werk nicht erschienen sind. 

'i) Der vollständige Titel dieses zweiten Stückes lautet bei Mon- 
merqni (p. 33): »Chi cororoenche Ii gieus de Robin et de Marion, c'Adana 
fiit; alias Li jeiu du bergier et de la bergiere.« 



und diese Ht., wie er p. 19 veraichert, cur Vergleichoag heran- 
geMtgen '). 

Auf Seite 90 findet sich eine vereijtzelte Anmerkung (h. Th. fr. au m. a., 
p. 133j. Vorausgeschickt sind »Observations pröliiuinaires« des Herausgebers 
(p. 3 — 20), eine wichtige Einleitung, welche über Leben und Dichtungen 
Adam's d. 1. H. neues Liebt verbreitet. Das «Glossaire des mots les plus 
difBciles du jeu du p^erin et de celui de Robin et de Marion« (p. 93—100) 
wQrde jetzt kaum mehr benutzt werden. Bei Dinaux (I, 50 Aninkg.) 
und Brunei (III, 19) finde ich dieses Glossar Mäon zugeschrieben; doch 
halte ich diese Angabe für falsch. Was Monmerqud der Hülfe Meon's 
dankt, giebt er selbst p. 19 an; wo er spcciell das Glossaire bevorwortet 
(p. 20), sagt er aber nicht, dass es von M^on herrühre. 

Zu 22J p. 15, Annikg. 2): lieber Adam d. \. H. als Musiker und 
als Componisten der ältesten komischen Oper finden sich noch zum Theil 
ganz schätzbare Mittheilungen bei: Stafford-F^tis (1832) p. 322 {.; 
G. W. Fink in seinen Artikeln >*Adttm de la Hale< und »PVankreich- 
FranzOsische Musik« in Schilling's Encycl. (1835 u. 1836) I, 52—56 
und HI, 89; Bellermann (1858) p. 34 if.; Biedenfeld (1848) p. 26; 
Coussemaker (Hist. de rHarro., 1662) p 57, 70 ff., 14« f., Rauche 
XXXI u. Anhang p. XXXV; Coussemaker (Harmoniste*, 1864) p. 5 u. 
7; Coussemaker ('Art harm.. 1865) p. VII f., (i) 60, 64 t, 87 f., 97 flf., 
115 fi'., (11) 180 f., 188 ff., 191 ff., 213 f., 284, (III) p. LVI f. und 70 ff. ; 
P^tis i»Hi8t.d.l. mui,, 1876) V, 29, 53, 137 ff., 265—277, 283 f.; Lavoix 
(Mus. daoB ITroagerie, 1875) p. 32; Schilling (Mus. Coor. Lex., 1S44) 
I, 18 r.; Schlüter (1663) p. 10; Ulondeau (1847) p. 262; Poisot 
(1860) p. 45; Cbouquet (1873) p. 33—38 u. öfter; Schletterar im 
»Nord u. Sad« (l$!»3, Septemberheft, p 361). 

1828 wurde auch das zweite bis dahin noch ungedruckt« Stück Adam's 
d. I. H. von L. J. N. Monmerquii publicirt: »Li jus Adan , on de la 
Feuilli^, par Adam de le Haie. Avee an glossaire. Imprim^ pour MM. 
les bibliophiles fran^ais. Paria, 1828«. Im VI. Bande der Melange« 
publik par la Sooi^ de« Bibliophiles fran^ais. Annäe 1828 (Paris, 
1829. 8). Die »Observations pr^'liminaires« (p. V— XVIIl) bringen be- 
sonders Ober das Leben Adam's d. 1. H. und die ZeitverhilltniRsc , die 
gerade bei Betrachtung dieses Stückes wohl zu berflckKicbtigen sind, 
manches Neue. Es folgt ein Abdruck des »Fragment du Jeu Adam. Le 
jeu Adan, le B09U d'Arnu.« i,p. XIX — XXV) aus dem Ms. de la Bibl. 



1) Monmerqud bemerkt p. 19: »T<e rnprorhement de ees dtnx 
manuacrits a servi il purger le teste de plusieurs faute« de copiste qni 
se rencontrent souvent dans ces anciena recueile«. Er fügt hinzu, M>5on 
habe ihm geholfen und dea Text mit den Uriginalhandacbriften noohmala 
verglichen. 



roy»Ie, Nr. 7218, aocien fonds. Bin sweites Briiobitflok »Ceti Ii oom- 
manoement da jeu Adon, le Bo^u.* ist (|>. XXVI — XXXil) nach Sninte- 
Pklaye'a in der Pariser Arsenalbibliotbek aufbewahrter Copie einer 
Tatikanischen Ha. (Nr. H90, f» 132, recto) publicirt. — Da« Tollttäodige 
Stack (p. 1 — 62) druckt Monmerque aas dem Ms. de la Vallibro iib. 
Die einzige darin TOrkonimende Melodie (Oetang der Feen) ist in alter 
Notation mitgetheilt. Anmerkungen sind nicht beigefOgt; Einiget zur 
ErUuterung ist im »Glosaaire dM niots i«8 plus difficilea du jeu Adan« 
(p. 63 — ti9j zu finden. 

1830 hat Rajrnouard im Aprilhefl des Journ. d. sar. (p, 195 — 204) die 
dritte Ausgabe des Legrand d'A ussy'schen Werkes angezeigt, Ray- 
nouard macht p. 201 f. einige Bemerkungen Ober die Sprache in >ie 
Uieos de Robin ') et de Marione und meint, es müsse wohl in der Mitte 
des 13. .lahrhunderts gedichtet sein. 

1830. Schon ein Jahr vor Erscheinen des Rouard'schen Werkes warea 
die in der Bibliothek zu Aii vorhandenen handschriltlicben Schätze in 
Huenel's >Catalogi libroruui manuscriptorum , etc.« (Leipzig, 183U) 
erwähnt und aufgezählt worden, worunter (Haenel, p. 4): »Mari«^ de 
Hobin et de Marote, esp^ce de bergerie«. 

1833. Charpentier IBut Adam d. 1. H. niierw&hnt. 

1833. Mit einem >Mdmoire pour la Society d'Emulation de Ciimbra!« 
über die •TrooTJre« Carabräsiens« legte (1833) Arthur Dinaux den 
Orund zu seinem umfangreichen Werke: »TrouTbres, Jongleurs et mdnestrel« 
du nord de la Fraace et du midi de la Belgique«. Seine erste Scizze 
wurde in den Archires du Nord, Valenciennee 1833 (1. Serie, III, 128—182) 
abgedruckt. Er widmet darin atich >Adain-de-le-Halle, dit le Bosau« 
einen Abschnitt (p. 145 — 153), indem er diesen Dichter wegen seines 
(ilbrigeiia zweiAlhaflen) Aofeothaltes in Vauceles (Abtei bei Cambrai) 
zu den Trouvöre« cambräsiens rechnet Was hier über das Leiten Adam'a 
mitgetheilt wird ist ohne Werth; nach Dinaux soll er u. a. Paris, die 
Provence und den Orient besucht hal>cn. Dann folgt eine kurze Be- 
sprechung der Werke , wobei von den lieiden Dramen der Inhalt nnge- 
attgend angegeben und >Le jeu du P^lcrin« ebenfalls nnsrem Dichter 
sngeschriebcn wird. Dinaux nennt ihn p. 149 den > Vater des französischen 
Drama'si. D. scheint neben Legrand's Analysen auch De Bure'a 
Catalog eingesehen zu haben. 

Dieser in den Arch. du Nord publieirte Aufsatz wurde bald danach 
*le tweite dnrchgeeeheoe und vermehrte Ausgabe der «Trouvi'res Can- 
MiMBM in Valenciennes als selbständige« Werkchen gedruckt (in be- 
■cbr&nkter Auflage erschienen) und in dieser Oestalt 



I) »Robias« ist gewiss nur ein Druckfehler. 



1834 von Raynouard im Joorn. dea sa». (Juni 1834, p. 544 - 354) 
angecuigl. Raynouard bespricht p. 345 — 347 den üUpr Adam d. I. H. 
handelnden Abschnitt dieser Schrift, deren mancherlei IrrthQmur er 
jedoch nicht verbessert 

1835. Wo Strobel in der Revue germanique (septcmbre 1835) die 
bis dahin erschienenen Arbeiten Ober die ältere Literatur Frankreichs 
bespricht und deren Rexaltate kurz zuBummcnfasst, vird auch Adam 
d. 1. B. gelegentlich erwähnt (p. 288, 322, 327). 

1836 kommt Baron de Reiffenberg in dor Einleitung zu seiner' Aus- 
gabe der »Chronique rim^e de Philippe Mouskes« (I, p. CLV f.) auch 
auf Adam De la Halle zu sprechen und schreibt ihm, wie so Viele, auch 
das Spiel vom i'ilger zu. 

1836. Morice, p. 8. Kurze Erwähnung Ädani's und seiner StQcke, 
auf welche M. jedoch im weiteren Verlauf seiner Arbeit nicht eingeht. 

1836. Im Journ. d. I'instr. (1834 — 36) ist in einer langen Reihe von 
Berichten der Inhalt von Magnin's 1834 — 35 gehaltenen aendemischen 
Vorlesungen in gedrängt«r Kürze wiedergegeben. Es findet sich hier 
der ganze Verlauf seines Werkes Ober die AnfUnge des modernen 
Theaters (welches er leider unvollendet hinterlassen hat) vorgezeichnet. 
Die ersten beiden Januarnummern (1836) des Journ. d. l'inslr. enthalten 
Magnin's Mittheilungen Aber Adam de la üale's Dramen, diese und 
das Spiel vom Pilger werden als Repräsentanten des »Thüätre aristo- 
cratique« besprochen (Nr. 19, p. 151 und Nr. 20, p. 172 f.). 

1836. Die Encycl. catbol. (-= universelle) ist mir nicht zugänglich 
gewesen. Die fünfte Lieferung mit P. Paris' und De Toulmon's 
Artikeln muss schon 1836 (oder 1837) erschienen sein, da im letzteren 
Jahre Dinanx (I, 48) darauf Bezug nimmt; er bezeichnet hier P. Paris' 
Arbeit als eine »notice tr^-remarquable et tr^-compl^te€. 

1837. Le Roy (fltudes sur las Mystires) sagt, wo er Adam d. l. H. 
erwälmt (p. 32, 119, 485 u. öfter) nicht« Neues. 

1837. Dinauz (Trouv^res etc.) I. Band. Darin die Artikel aus den 
Arcb. du Nord in wesentlich erweiterter Gestalt. In ausführlicher Be- 
trachtung (p. 45 — 71) geht D. besonders auch auf das Jeu d'Adaui etwas 
näher ein und berücksichtigt die inzwischen erschienenen Publicationen 
Raynouurd's und P. Paris', sowie die älteren der Soc d. Bibl. 

1838. In seiner >Notice sur Jehan Bodel, etc.c (Institut Royal de France. 
Bericht über die Sitzung vom 2. Mai 1838, p. 37-56) nennt Mon- 
merquti mit Recht (p. 40) Adam d. I. ti. und Jean Bodel die bedeutendsten 
Trouv^res von Arras. 

Zu 30] p. 18: Wie ich einer Angabe Magnin's (s. Journ. d. I'instr., 
1836, Nr. 20, p. 173) entnehme, hatte Achille Jubinal die Absicht, 



Am Bpi<'l von Robin and Marion , >cette äglogue dramatiquec , netxt 
mehreren anderen Stücken unter dem Titel >The&tre de la laogue 
romaoe« zu verCffuDtlicben. — Monmerquä and Michel sind ihm 
tuvorgekommen , und die beabticbtigte Publication Jubinul'i i«t 
niit«rblieben. 

1839. Der Text der 3 Sfücke, wie ihn das Th. fr. au m. a. bietet, 
weicht gegen den 18'i2 und 18'i8 far die See. d. Bibl. verCffentlichten 
nur in wenigen und unbedeutenden orthographiachen Verscbiedenbeiten 
ab. Die Anmerkungen sind hie und da aus Moninerqu^'s frQheren 
QloMrien entnommen. 

Zu 34 J p. 19, Anmkg. 2): Weiterhin finden sich noch aber Adam d. 
L B. unil seine Dramen vereinzelte Mittbeilungen in den neueren Publi- 
cationen der Folgenden: F. Paris (Mss. fr.) 1836—48, 1, B37; IV, 421} 
VI, 64 B. und 412. - Baron. 1841, I, 106. - Ideler, 1842; er will 
p. 57 in den Dramen von Adam-le-Boasu, Bodel und Rutebeuf nur Jeux- 
Partis erkennen, Äussert sich aber p. 151 richtiger. — Monteil, 1853, 
1. 193 f. und .Xote8€ p. 40 f. — Dinaux (Puy), 1853, p. 457 und 462. 
— Leoient, \f,h9, p. 74-78, 3i7— 333, 373 und öfter. — Brunet, 1862, 
(II, 10. — Fournel, 1863, p. 128. — Vapereau, 1876, p. 30. — Laun, 
1876, I, l&2f.u.bes.230-232. — Weinberg, 1884, p.llff. — Aubertin 
(Choix). 1883, p. 83; in diesem Werke ist auch (p. 83 - 88) der Anfang 
do« Spieles von Robin und Marion mit Worterklärungen mitgetbeilt. 

1843. Als III. Band von Dinaux' »Troavirei ... du Nord de la 
Fnuice etc.« erschien 1843 deitelben Verfassers eingehende Schrift über 
die »Trouv^res Artesiens«. Wo in der Einleitung Ober das literarische 
Treiben in Artois und seiner altberOhmten Hauptstadt Arnu im Mittel- 
alter gesprochen wird, findet auch Adam d. 1. H. gelegentliche Erwähnung 
(p. 7 und .34; auch spilter noch p. 44 und 321). Ein diesem Dichter 
gewidmeter besondvrer Abschnitt des Werkes (p. 50— 58), worin p. 53— 57 
*C*««t Ii congies Adan d'Aras« aus Ms. de la Vallibre abgedruckt ist, 
bringt nach dem bereit« im I. Bunde Mitgetheilten nichts Neues mehr. 

XB48. Von einigem Interesse sind die Bemerkungen 0. Le Roy 's in 
■iner Schrift «I%poquea etc.« p. 92—112, welcher versucht, die wechael- 
Vaitigen Beziehungen der Zeitereignirae und der dramatischen Dichtung 
MtfEuzeigen, — wie mir scheint mit wenig Gldck. Das Jeu d'Adam wird 
von ihm entschieden falsch beurtheilt und schlechtweg als eine »coui^e 
tMQS fatblc« bezeichnet. Umso auNfUhrlicher spricht er Aber das »drame 
lyrnjue« von Itobin uu<l Murion (2^-it und Veranlassung seiner Entstehung, 
di« wohlgclungcne Zeit- und Sittenschilderung darin, u.a. w.) und macht 
(laa heitere Spiel cn einer Tendenzdichtung, deren Bedeutung er weit 
lkl«rwhiU)ct. 

Au««, n AMi. (B ab U «D). ^ 



1854 erschien al« 43. Band von Migne's »Nonvelle EncyclopiMi^ 
th6ologique« das »Dictionnaire des Myslöresc des ('omte de Douhet. 
In diesem Werke, worin eine »Notice (lar ordre alphabetique snr le 
th^lre libre depuis Ics preniiera sifecles de l'bre chretienne jusqu'aa 
XVII' sibcle« einen besonderen Thcil bildet, nehmen die flin-r Adam de 
la Haie und die uns hier interessirenden 3 Dramen handelnden Abschnitte 
(8. pp. 15-16, 1228-S7, 1331 f., M30-37, 1455-1022, 1571 f, 1575 f.) 
einen sehr breiten Ruum ein, doch läsat sich kurz Vjehaupten, dass 
Douhet nach Monmerque'a und Michel's verdienstlichen Publi- 
cationen, aus denen er fast nur citirt, kaum viel Neues bietet; 
höchstens wäre hervorzuheben, dass er zuerst in Adam> beiden Stücken 
eine Sceneneintheilung durchführte, bei der er freilich nicht immer 
glücklich verfahren ivt '1. Was in den seinem Abdruck der einzelnen 
Stucke vorausgeschickten Mittheilungen von Douhet selbst stammt, ist 
dürftig genug. 

Douhet druckt das Jeu d'Adam nebst den 2 Bruchstücken auf Seite 
1231—87 aus Th. fr. au' m. a. ab, ebenso das Spiel von Roliin und Marion 
(p. 1459 — 1.')22), und das Jeu du pelerin (p. 1431—37); selbst augen- 
scheinliche Druckfehler und sonstige Unrichtigkeiten in dem Mon- 
m erq ue-M ic he 1 'sehen Werke (besonders in ihren nicht eben allzu 
sorgfältig reproducirlen altfranzösischen Texten) &nden sich bei Douhet 
wieder. 

Die Compositionen zu den Gesangsparthien druckt er nicht mit ab. 
Die beigefügte neufranzösische Uebersetzung rührt allerdings von Douhet 
selbst her; sie ist etwas gewandter als die Michel'sche, dafür aber 
auch nicht so wortgetreu. Wo Michel irrt, da hat auch Douhet 
zumeist nicht das Richtige getroffen. Die Anmerkungen, die er beigiebt, 
sowie die Motets- und Pastourellensammlung p. 1457 — 78 sind wiederum 
aus Th. fr. au m. a. herübergenommen. 

Douhet 's Ausgabe ist insofern nicht wohl geeignet, nach ihr die 
Dramen Adnm's zu studiren, weil er die ihm anstössig scheinenden 
Stellen überall unüborselzt lässt, (was zu entschuldigen ist), zuweilen aber 
auch im altfranzfisischen Texte selbst unterdrückt, auf Seite 1233 sog^ 
ohne die Lücke zu markiren, wodurch das Jeu d'Ädam in D.'s Abdruck 
um einige Zeilen kürzer geworden ist. 

Ein auffälliges Versehen ist ihm p. 1331 f. und 1572 passirt, wo er 
>Le jeu du Berger et de laBergbre« l>CHpricht, ohne zu wissen, dass dies 
Stück mit dem an andrer Stelle von ihm gebrachten Spiele von Robin 
und Marion identisch ist. Douhet muss die bezgl. Angaben bei 
Legrand (II, 203), Jubinal (Rutcbeuf, 1,424) und Monmerque, auf 



1) Er unterscheidet im Jeu d'Adam 21 , im Jeu de Robin et de 
Marion 17 Scenen. 



walohe er sich hier beruft, mit weniK Aufmerksamkeit durchgesehen 
haben. 

Zu 40] p. 20: Schon im Anhing tlcr vierziger Jahre wurde eine Ge- 
■inimtaui)^i1)e der Werke Adiim'a d. I. II. beabsichtigt. Wie Dinanx 
1843 (III, 581 niittheilt, habe M. de Warenghien pero in Douai 
eine «olche damals vorbereitet. De Warenghien int bekannt als 
VerfH«ser einer >Notice aur la vie et leg m^moires in^dit« de Monnier 
de Richardin«, Valenciennes, 1842. 4. 

Zu 45] p. 22: Von neueren Literarhistorikern, die vrider Erwarten 
Adam d. I. H. vollutilndig flbergeben , nenne ich noch: Niaard (Prteiii, 
1841); Nisard (Bist., 1844-61); Saint-Marc Girardin (1853—681; 
Mähly (1862); Moland (18621; Bougeault (1864). 



C. Zu: »Li j IIS Adan, ou de la feuillie." 

Zu 57] (ZU p. 27, Zeile 8 ff. v. o.): Monmerqnö (M^langee d. 1. 
Soc. d. Bibl., 1822, p. 11—17) bespricht und druckt tbcilweiae ab ein 
Zeugniu des Godefroy de Paris, eine wichtige und intcrcKsante 
Stelle aus dcuen, von Buchon volliitändig publicirter Beimcbronik, 
worin die liei Gelegenheit eines mehrtägigen glänzenden Uolfeütes Phllipp's 
dea Schönen zu Ptingiiten des Jahres \'.iVi veranstalteton Ibeatralixchun 
AutfGhrungen von dem seitgenOMiiohen Dichter sehr genau beschrieben 
worden. In diesem Falle scheint es sich Jedoch in der Tbat nur um 
pantomimische I>arstellungen aus der biblischen Geschichte und der 
Thierfabel zu handeln. 

Zu59](zu p.28,Annikg.): Wo es sich darum handelte, die Anfllnge 
de* franzOvischen Profandrama's aufzuzeigen, ist man — auch nach der 
Zeit Legrand d'Aussy's — in der Wahl der Ueispielc meist wenig 
giflcklich gcweucn. >La Dispute du Croiiid« wird auch von Roquefort 
(QIoMaire II, 770) als dramatisches Spiel bezeichnet. Selbst das Fabliau 
TOD AucMiin und Nicolette konnte nicht dem Schicksal entgehen , als 
enter Versuch im dramatischen Genre (wie et Roquefort, De l'^tat 
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eto., p. 858 nennt) gelten so m Oasen. Auch Fötia (Hiat. d. 1. mos., 
V, 137); Foarnel (p.128); Lenient (p. 326); Giraiei (I, 356) wollen 
in dieaem doch darcfaana epiachen Gedichte ein »Jeu« erkennen. Letsterer 
bezeiohnet ea ala »Paatorale«, und Tivier widmet ihm ein beaonderes 
Kapitel in seiner Geschichte der älteren dramatischen Literatur Frank- 
reicha. Siehe dagegen Monmerquä in den M^langes d. 1. Soc. d. BibL 
1822, p. 8 f. — Don he t zfthlt zu den Anfängen des »Th^tre libre« im 
13. Jahrhundert (p. 1832) noch ein anderes Fabliau: »Lea II bordeon 
ribauz«; Roquefort (p. 258 u. 290) ist der Ansicht, daaa dies Stflok 
wirklich dargeatellt wurde, wahrend Du M6ril (Originea, p. 8) darin 
nur die beatftndig vorherrschende Tendenz dea Mittelaltera erkennt, Alles 
zu dramatiairea. 
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